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Also sprach Jarathustra: 

Ich gehe durch dies Volk und halte die Augen offen: sie sind kleiner 
g e w o r d e n  u n d  w e r d e n  i m m e r  k l e i n e r :  —  d a s  a b e r  m a c h t  i h r e  
L e h r e  v o n  G l ü c k  u u d  T u g e n d .  

Sie sind nämlich auch in der Tugend bescheideu — denn sie wollen 
Behagen. Mit Behagen aber verträgt sich nur die bescheidene Tugend. 

Einige von ihnen wollen, aber die meisten werden nur gewollt. Einige 
von ihnen sind echt, aber die meisten sind schlechte Schauspieler. 

Des Mannes ist hier wenig: darum vermännlichen sich ihre Weiber. 
D e n n  n u r  w e r  M a n n e s  g e n u g  i s t ,  w i r d  i m  W e i b e  d a s  W e i b  
e r l ö s e n .  

Und diese Heuchelei fand ich uuter ihnen am schlimmsten: daß auch 
die, welche befehlen, die Tugenden derer heucheln, welche dienen. 

O, wann komme ich wieder in meine Heimat, wo ich mich nicht mehr 
b ü c k e n  m u ß  —  n i c h t  m e h r  b ü c k e n  m u ß  v o r  d e n  K l e i n e n !  

O selige Stille um mich! O reine Gerüche um mich! O, wie aus 
tiefer Brust diese Stille reiueu Atem holt! O, wie sie horcht, diese selige 
Stille! 

Aber da unten — da redet alles, da wird alles überhört. Man mag 
seine Weisheit mit Glocken einläuten: die Krämer auf dem Markte werden 
sie mit Pfennigen überklingeln! 

Alles bei ihnen redet, niemand weiß mehr zu verstehen. Alles fällt 
ins Wasser, nichts fällt mehr in tiefe Brunnen. 

Alles bei ihnen redet, alles wird zerredet. Und was gestern noch 
zu hart war für die Zeit selber, und ihren Zahn: heute hängt es zerschabt 
und zernagt aus den Mäulern der Heutigen. 
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Alles bei ihnen redet, alles wird verraten. Und was einst Geheimnis 
hieß und Heimlichkeit tiefer Seelen, heute gehört es den Gassen-Trompetern 
und anderen Schmetterlingen. 

Ach, wie übel ihnen das Wort „Tugend" aus dem Munde läuft. 
Daß eure Tugend euer Selbst sei und nicht ein Fremdes, eine Haut, 

eine Bemäntelung: das ist die Wahrheit aus dem Grunde eurer Seele, ihr 
Tugendhaften! — 

Aber wohl gibt es solche, denen Tugend der Krampf unter der Peitsche 
heißt: und ihr habt mir zuviel auf deren Geschrei gehört! 

Und andre gibt es, die heißen Tugend das Faulwerden ihrer Laster. 
Und andre gibt es, die kommen schwer und knarrend daher, gleich Wägen, 
die Steine abwärts fahren: die reden viel von Würde und Tugend, — 
ihren Hemmschuh heißen sie Tugend! 

Und andre gibt es, die sind gleich Alltags-Uhren, die aufgezogen 
wurden; sie machen ihr Tick-Tack und wollen, daß man Tick-Tack —-
Tugend heiße. 

Wahrlich, an diesen habe ich meine Lust: wo ich solche Uhren finde, 
werde ich sie mit meinem Spotte aufziehen; und sie sollen mir dabei noch 
schnurren. 

Und andre sind stolz über ihre Handvoll Gerechtigkeit und begehen 
um ihrer willen Frevel an allen Dingen: also daß die Welt in ihrer 
Ungerechtigkeit ertränkt wird. 

Und wiederum gibt es solche, die sitzen in ihrem Sumpfe und reden 
also heraus aus dem Schilfrohr: „Tugend — das ist still im Sumpfe sitzen. 

Wir beißen niemanden und gehen dem aus dem Wege, der beißen 
will; und in allem haben wir die Meinung, die man uns gibt." 

Und wiederum gibt es solche, die lieben Gebärden und denken: Tu­
gend ist eine Art Gebärde. 

Ihre Knie beten immer an und ihre Hände sind Lobpreisungen der 
Tugend, aber ihr Herz weiß nichts davon. 

Und wiederum gibt es solche, die halten es für Tugend, zu sagen: 
„Tugend ist notwendig"; aber sie glauben im Grunde nur daran, daß 
Polizei notwendig ist. 

Ach, meine Freunde! Daß euer Selbst in der Handlung sei, wie die 
Mutter im Kinde ist: das sei mir euer Wort von Tugend! 

Neues will der Edle schaffen und eine neue Tugend. Altes will der 
Gute, und daß Altes erhalten bleibe. 

Auch den Guten steht ein Edler im Wege: und selbst wenn sie ihn einen 
Guten nennen, so wollen sie ihn damit bei Seite bringen. 

Aber nicht das ist die Gefahr des Edlen, daß er ein Guter werde, 
sondern ein Frecher, ein Höhnender, ein Vernichter. 

Ach, ich kannte Edle, die verloren ihre höchste Hoffnung. Und nun 
verleumdeten sie alle hohen Hoffnungen. 

Aber bei meiner Liebe und Hoffnung beschwöre ich dich: wirf den Hel­
den in deiner Seele nicht weg! Halte heilig deine höchste Hoffnung. 
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Zum neuen Jahr. 

Irgendwo stand einmal das kluge Wort, es gäbe heute kaum einen großen 
Gedanken, kaum ein verständiges, nachdenkliches Buch, das nicht irgend et­
was vom Geiste Nietzsches spüren ließe, das nicht seine Blicktiefe widerspiegele. 

Es ist wie ein plötzliches Wetterleuchten seines Geistes in die ver­
worrene Dämmerung der Tagesmeinungen und des Hin- und Hergeredes 
von heute geklommen. Selbst seine einstigen eingeschworenen Widersacher, 
die Hüter der Kirche und Religion beugen sich vor seinem unbestechlichen 
Waihrheitsmut, vor der als heiligste Pflicht empfundenen Aufgabe, der 
Welt der Geste und der Wohlerzogentheit die Maske vom Gesicht zu reißen, 
an Stelle des Scheins das Sein Zu setzen'— esse non vidsri. 

Man hat Nietzsche den subjektivsten Individualisten gescholten, man 
hat ihm seinen vermeintlichen moralischen Ästhetizismus vorgeworfen, 
man sah in ihm den gefährlichen Repräsentanten des „Willens zur Macht". 
Wie dieser „Wille zur Macht" zu verstehen sei, hat uns Friedr. Würzbach 
mit eindringlichen Worten zum Jahresschluß ans Herz gelegt — es ist 
Wille zum Führertum und zu allem Opfer, welches uns erst das Recht 
gibt, Führer zu sein! Und Führer ist uns Nietzsche in seinem Mut unv 
Wahrheit, dem klaren und unbestechlichen Blick für Wert und Unwert, der 
seine Entscheidung trifft nicht nach dem Stande der Konjunktur, sondern 
mit der Sicherheit des Geblütes, dem Kampf gegen jede Art Maske, gegen 
das falsche Pathos, gegen Sattheit und Pharisäertum. 

Die Form soll dem Inhalt entsprechen, die äußere Korrektheit soll 
Ausdruck einer unverbogenen, aufrechten Seele sein. 

Wenn Nietzsches harte Prophetenstimme zeitgemäß ist, so wahrlich 
heute. Man ruse sich bloß die Schlagworts, die uns jedes Zeitungsblatt 
ins Haus trägt, ins Gedächtnis: Demokratie, Völkerbund, Versöhnungs­
politik, Abrüstung, Wirtschaftskonjunktur, Selbstbestimmungsrecht und wie 
sie heißen mögen und betrachte ihren Sinngehalt im Spiegel der Gedanken­
welt Nietzsches — soviel Worte, soviel Halbwahrheiten und Verhüllungen. 

Man darf Nietzsche wohl mit vollstem Recht einen der unpolitischsten 
Köpfe nennen, die es gegeben hat. 

Dieses radikale Entweder-Oder, das „auf das Ganze gehen", die 
scharfe Ablehnung jeden Kompromisses, die Forderung „sei du selbst" — 
die völlige Unfähigkeit zu jeder Art Diplomatie stellt ihn außerhalb alles 
politischen Betriebes, der uns heute so wichtig erscheint, daß er zum Haupt­
bestandteil unserer täglichen geistigen Nahrung wurde. Man wird ver­
geblich in den politischen Tagesberichten, ja auch dort, wo politische Fra­
gen prinzipiell erörtert werden, nach seinen Namen suchen — er gehört 
seinem ganzen Wesen nach nicht in 'diese Atmosiphäre, die er selbst mit 
herben Worten ablehnt. 

Aber überall dort, wo um den Kern, die Seele unseres Volkstums ge­
kämpft wird, um den geistigen Heimatboden, in dem unsere Kultur wur­
zelt, steht Nietzsche an allererster Stelle. 
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So erscheint er auch in sämtlichen vier nunmehr abgeschlossenen Jahr­
gängen unseres unpolitischen Blattes als Führer und Prophet und unter 
seinem Zeichen müssen wir auf die Gefahr hinweisen, die uns durch den 
Einbruch politischen Denkens und politischer Methoden in den Bereich 
unseres Kampfes um unsere geistige und kulturelle Eigenart innerhalb 
unserer Volksgemeinschaft droht. Ist es nicht ein typisches Zeichen der Zeit, 
daß man sogar meint, dem Bildungsgang unserer Jugend fehle ein We­
sentliches, wenn sie nicht rechtzeitig mit den Grundlagen politischen Den­
kens, politischer Taktik vertraut gemacht werde? 

Liegt nicht in dieser Einstellung ein gefährlicher Irrtum, ein Gedanken­
gang, der Inhalt und Form, der Innen und Außen verwechselt, gefährlich, 
w e i l  e r  u n s  d a r a n  g e w ö h n t ,  d a s  e i g e n e  w i e  d a s  f r e m d e  T u n  n u r  n a c h  
dem äußeren Schein und Erfolg zu beurteilen, nicht aber danach, ob es echt, 
d. h. Ausdruck von Gesinnung und Geblüt ist. Und noch ein Weiteres 
kommt hinzu, welches die Wirkung des Politischen auf unser Gemein­
schaftsleben so verhängnisvoll werden läßt — das ist die in der Politik 
übliche gedeckte Kampfesart, das „Hinten-Herum" an Stelle des offenen 
Widerstreites von Überzeugung und Meinung. 

Es ist meist das Schicksal und Verhängnis entrechteter Völker oder 
Gemeiuschaftsgrppen. gewesen, daß sie Konjunktur- und Kompromiß­
politik trieben, d. h. unvornehmen Handel ohne Würde — bis schließlich 
die Not des Daseins, die Entrechtung den Stolz des Daniederliegenden 
aufpeitschte und nun das Wesenhafte, wenn auch mit der Märtyrerkoone 
auf dem Haupte in die Erscheinung trat. 

So hat jeder Freiheitskampf um eigenes Recht und eigene Ehre und 
Würde ausgesehen. Wer dürfte ihm das Prädikat „würdig" und „vor­
nehm" versagen? 

Wohl kämpfen wir hier um das Recht auf unser Eigendaheim, auf 
unser geistiges Kulturgut und das Recht auf den Heimatboden, aber dieses 
Recht liegt tief begründet in der Wertstufenreihe, in die wir unsere Pflich­
ten uns selbst und der Heimat gegenüber einordnen. 

Und da steht nicht an letzter Stelle der Werte das Bekenntnis zum 
Geblüt — nicht in dem Sinne- eines angeborenen Vorrechts — sondern im 
S i n n e  e i n e s  e r e r b t e n  u n d  e r w o r b e n e n  W i l l e n s  z u r  V e r a n t w o r ­
tung für sich selbst wie für die Gemeinschaft. Hier geht es im Kampf 
der Meinungen um das Ernsteste und Gewichtigste, um den Kern unserer 
baltischen Gesinnung und dieser Kampf sollte nicht mit der Politischen 
Waffe, sondern mit offenem Visier ausgefochten werden — wie wir ihn 
bereits als Kampf um den Bestand der humanistischen Schule, um den 
Widerstreit von Interessengemeinschaft und Gesinnungsgemeinschaft, um 
wahre und falsche Autorität erlebt haben. 

Zu solchem Kampf mit offenem Visier gehört ein Nietzsche mit seinem 
Mahnwort, das uns die „Nachklänge vom Dürerjahr 1928", das uns heute 
seine Neujahrspredigt von der Tugend und den Tugendhaften bringt: 
„Halte heilig deine höchste Hoffnung?" 
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Rückblick. 

Unsere Zeitschrist „Aus deutscher Geistesarbeit" beginnt mit dieser 
Nummer ihren 5. Jahrgang. In unserer hastenden Zeit bedeutet eiu 
Lustrum von vier Jahren mehr als zur Zeit unserer Väter, ein Mehr 
an Erfahrung und Erlebnis und Hoffentlich an Selbstkritik. 

Hat das Blatt im vergangenen Lustrum sein Daseinsrecht erwiesen, hat 
es den Kontakt mit seinen Lesern fester und inniger gestaltet, hat es 
seine Aufgabe erfüllt, eine Aufgabe, die wir am 12. Dezember 1924 mit 
folgenden Worten zu charakterisieren versuchten? 

„Wenn wir in lebendigem Austausch mit unserem geistigen Mutter­
boden bleiben wollen — und ohne diesen Austausch und seine verjüngende 
Kraft können wir unser deutsches Kulturerbe hier nicht lebendig erhalten — 
müssen wir ständig und fortwährend über das geistige Leben in Deutsch­
land unterrichtet sein. 

Diese Aufgabe stellt sich das Wochenblatt. Deutsche Geistesarbeit 
soll und wird die Quelle unserer Kulturkraft bleiben, wie sie es immer 
gewesen ist und an uns und unserer Hochschuljugend wird es liegen, ob 
wir gemeinsam die Kraft und Arbeitsfreude aufbringen werden, dieses 
Wissens- und Kulturgut für unsere besonderen Aufgaben umzuschmelzen, 
um es zum Segen für unsere Heimat und unsere deutschbaltische Kultur 
werden zu lassen." 

Und weiter wurde der Standpunkt, die Zielrichtung des Unterneh­
mens mit dem kurzen Schlagwort „Wendung zur Lebensfrage", die „das 
eigentliche Problem unserer Zeit" sei, fest umrissen. 

„Noch nie — vielleicht zuletzt vor 100 Jahren in Weimar — ist das 
Wort „organisch" so oft genannt worden, wie heute. Wir sprechen vom „or­
ganischen" Aufbau des Unterrichts in der Schule, vom „organischen" Zu­
sammenhang der Hochschularbeit mit dem Leben, von „organischer" 
Gesellschaftslehre, von „organischer" Geschichtsauffassung, von einer neuen 
Art „organischer" Psychologie und Philosophie" so hieß es damals uud das 
Programm unseres Blattes wurde von Männern, die mitten im geistigen 
Leben Deutschlands standen — wie von Eucken, Driesch, Dacque, G. Dehio, 
Er. Marcks, Spranger u. a. warm begrüßt. Der Kreis dieser Männer hat 
sich im Lauf der vier Jahre ganz wesentlich erweitert durch die zahlreichen 
Berührungspunkte und die Interessengemeinschaft, die durch den Besuch 
deutscher Gelehrten zu den Vortragskursen sich imlmer enger und leben­
diger gestaltete. 

Ich nenne bloß Namen, wie Dibelius, Freyer, Litt, Strich, Wendrey, 
v. üexküll, Hanshofer, Würzbach, Haller, Bruhns u. v. a. 

Es scheint so im Schicksal unserer unpolitischen, rein kulturellen bal­
tischen Aufgaben beschlossen zu liegen, daß der Außerhalbstehende klarer 
uud deutlicher die Richtlinien dieser Aufgaben erfaßt, als der Einheimische 
und daß der, welcher nach bestem Gewissen glaubt, die Aufgabe hier im 
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Lande in gleichem Sinne anfassen zu müssen, sich vor seiner engeren Ge­
meinschaft rechtfertigen, ja fast — entschuldigen muß. 

Denn so erfreulich auch die Zustimmung des weiteren Umkreises der 
Leser ist, aus dem näheren und nächsten dringen solche Stimmen nur sehr 
vereinzelt an das Ohr der Schriftleitung, hingegen in reicher Fülle Ableh­
nung und Kritik oder ein Echo bleibt völlig aus, es herrscht stillschweigende 
Gleichgültigkeit. Ist es nicht ein betrübendes Zeichen für diesen indifferen­
ten Standpunkt, daß die Zahl der einheimischen Mitarbeiter an unserem 
Blatte sich auf einige wenige Freunde beschränkt und auch in unseren aka­
demischen Kreisen kaum das Bedürfnis vorzuliegen scheint, sich über die 
Probleme der Zeit im engeren Heimatkreise auszusprechen. Und doch 
brauchen wir eine solche Aussprache, wenn wir nicht völlig im Getriebe der 
praktischen Tagesfragen ertrinken wollen, nicht nur für uns seWst, nein, 
wir dürfen auch, sofern wir noch auf dem Boden unserer alt-baltischen 
Hochkultur stehen, den Anspruch erheben, an der Lösung dieser Fragen 
für das ganze Deutschtum mitzuarbeiten. 

Sollen wir auf dieses „Recht der Mitregierung" verzichten? 
Wir tun es unweigerlich, wenn wir aus Bequemlichkeit und Gleich­

gültigkeit dem ganzen schwerwiegenden Fragenkomplex der heutigen „gei­
stigen Krise" aus dem Wege gehen. 

Sollte es uns doch nicht ein wenig nachdenklich stimmen, Wenn be­
deutende Köpse in Deutschland gerade in dieser Seite des Baltentums, in 
ihrer traditionellen das Leben bejahenden, gesinnungsmäßigen geistigen 
Haltung die wesentlichste Gewähr dafür erblicken, daß wir noch nicht zum 
Absterben verurteilt sind, daß hier noch die Möglichkeit und Berechtigung 
unserer Zukunft liegt? 

Wenn Prof. Ed. Spranger in seinem Geleitwort zum 1. Hest „Bal­
tisches Geistesleben" von uns Balten sagt, „ihre eigenartige Stellung in­
nerhalb Europas, die sie zugleich zur Führung, wie zur Verteidigung nö­
tigte, sie im Boden heimatlich wurzeln und doch aus der eigentlichen 
Heimat versprengt sein ließ, gab ihnen die Kraft, in vielem unabhängiger 
zu sehen, ursprünglicher zu empfinden, gesammelter zu denken", so sollten 
wir uns alle der Verpflichtung bewußt werden, die uns durch solche 
,'Äorte hoher Anerkennung unserer Tradition auferlegt werden. Und wenn 
unser hoch an gesehen er Landsmann Geheimr. Prof. G. Dehio auf die An­
kündigung unserer Zeitschrift und ihres Programmes schreibt „ich sehe aus 
diesen und jenen Zeichen mit besonderer Freude: das Deütschtum in unserer 
Heimat ist noch nicht tot; der Baum ist niedergestreckt, aber er hat Samen­
körner in der Erde zurückgelassen. Der Gang der Geschichte siöht manch­
mal unbegreiflich dumm aus — aus der Nähe gesehen. Vergessen wir 
nicht, daß es auch eine Fernsicht gibt", — so sollten wir unseren Blickpunkt 
nicht nur auf den engsten Heimathorizont, sondern höher und weiter ein­
stellen. ^ 

Wiederholt ist von seiten der deutschen Dozenten, die uns zu den Vor­
tragskursen besuchten, betont worden — so von den Prof. Dibelius, v. Srbik, 
Litt, Haushofer u. a. — sie kämen „im Glauben zu uns, die Gebenden 
zu sein und gingen in der Überzeugung, die Beschenkten zu sein"! Sind 
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solche Worte nicht «dahin zu verstehen, daß der von dem Druck des Zivili-
sattonsgetriebes und dem Kampf der Parteien und Meinungen im Reich 
belastete Weltstadtmenisch, hier gewissermaßen ein einheitlicheres lebens­
nahes, mehr naturgebundenes Deutschtum findet, indem er sich selbst wie­
dererkennt, eine Gesinnungslinie, die ihm dort aus aller Wirrnis nur 
selten aufleuchtet? Und liegt diese Linie nicht auch in unserem Blatt klar 
und deutlich zutage, klarer und deutlicher, als in dem „übersteigerten 
Drang nach westlichen JÄeen" (DemoLratisierung und Amerikanisierung, 
Interessengemeinschaft usw.!), der uns heute nicht mehr ganz fern­
liegt? Oder die einleitenden Worte Friedr. Würzbach's zu seinem hoch­
bedeutsamen Aufsatz „Der Günstling der Natur und der große Kopf" 
(Nr. 24 des vorigen Jahrgangs), in Äenen er darauf hinweist, daß die Aus­
sprache mit Dorpater Professoren und Studenten ihn zu dieser Fassung 
des geistesgeschichtlichen Problems veranlaßt habe, sollten sie nicht den 
beständig wiederholten Vorwurf entkräften, das Niveau unseres Blattes, 
das Niveau der Vortragskurse sei zu hoch, es stände Wer und außerhalb 
der nächstliegendsten Interessen des Tages? Allerdings, direkt mit «diesen 
haben sie nichts zu tun, aber wollen wir uns über das Wertstufenreich, über 
das orientieren, was in erster unÄ was in zweiter und dritter Reihe unsere 
Sorge zu sein hat — der lasse sich bloß ein paar Sätze aus der Arbeit 
Würzbach's nicht nur durch den Kopf gehen, sondern tief in seinem Innern 
Wurzel schlagen — s!o „der Mensch aus dein Wege, der größte und schlimmste 
Parasit der Natur zu werden" um „das grüne Weideglück Kr alle, ewige 
Gleichheit" zu verwirklichen und „Wirtschaftlichkeit als tiefsten Sinn des 
Lebens" oider jenes vom „Problem der Rangordnung", dem die „ursprüng­
liche, natürliche Idee aller Aristokratie zugrunde" liege! 

Zieht man das Fazit aus dem oben Gesagten, so dürfte doch wohl der 
Vorwurf, daß wir in allzu subjektiver Weise Sinn und Bedeutung der 
Aufgabe, die wir uns mit unserem Blatte stellten — überschätzen, hinfällig 
sein. Damit soll keineswegs behauptet werben, daß unser Blatt nun auch 
diese Aufgabe restlos und fehlerlos erfüllt habe, aber um Mißgriffe, um 
Fehler zu vermeiden, bedarf es eines des Hauptzieles bewußten Mitarbei­
terkreises, der der Gefahr der Einseitigkeit vorbeugen könnte, nicht aber 
solcher kritischer Stimmen, die unserer ganzen Denkrichtung unid ihrer 
Wertbetonung ablehnend und fremd gegeniuberstehen. 

Fremd und ablehnend? Ja, so steht es mit vielen unter uns. Aber ist 
das nicht im Grunde ein keineswegs notwendiger, freiwilliger Verzicht, 
eine Art Selbstkasteiung? Kann dieses Leben in harter, oft unfreiwilliger 
mrd keineswegs dem eigentlichen Jnteressenkreise entsprechender Arbeits­
lohn überhaupt ertragen werden ohne jene Feststunden der Seele, die uns 
den Blick weiten und vertiefen, die uns neue geistige Horizonte eröffnen, 
an denen wir als die Empfangenden Teil haben können? 

Wir meinen damit die ganze Summe von Anregung und Bereiche­
rung, die uns die Hochschulvorträge, die Wanderbücherei und im engsten 
Zusammenhang mit ihnen unser Blatt zu geben vermögen. 

Und wenn auch kein Zweifel darüber besteht, daß der beste Teil 
unserer deutschen Gesellschaft sich der Bedeutung und des Wertes dieser 
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Veranstaltungen und Einrichtungen gefühlsmäßig voll bewußt ist, so 
glauben wir doch darauf hinweisen zu dürfen, daß es auch in diesem Teil 
der Gesellschaft vielfach an Miver Mitarbeit und bewußter Verantwort­
lichkeit für unsere gemeinsame Sache fehlt. 

Wenn wir aus Gleichgültigkeit und Bequemlichkeit auch nur auf einen 
Teil dieser Anregungen und Bildungsmöglichkeiten verzichten, so laufen 
wir Gefahr, sehr bald das Ganze zu verlieren und das sollten sich die­
jenigen unter uns, die sich über die Bedeutung einer geistigen Füchrevschicht 
für unser zusammengeschmolzenes Deutschtum klar sind, gesagt sein lassen, 
daß jedes Versagen, jedes bei-Seite-stehen und bloßes Gewährenlassen die­
sem Aufgabenkreise gegenüber, zur notwendigen Konsequenz dieselbe Gleich­
gültigkeit in unserer Jugend züchtet und großzieht, für deren Zukunft :n 
der Heimat wir doch die Verantwortung tragen. 

Wenn gelegentlich eines Vortrags über unsere Bildungsaufgabe vor 
Dorpater Studenten in der Diskussion die Frage aufgeworfen werben 
konnte, wie sich denn beweifen ließe, daß ein großer Gedanke mehr 
wert sei, als ein gut gearbeitetes Paar Stiefel, so sipricht der Umstand, 
daß eine solche Frage überhaupt möglich war dafür, daß Bildungswerte 
und Nutzwerte immer noch mit dem gleichen Wertmaßstab gemessen werden 
und «daß von diesem Nützlichkeitsstandpunkt ans allerdings der Bildungs-
wert zu kurz kommt. 

Der Bildungstrieb kann nur dort zum bewußten Bildungswillen und 
zur Tat werden, wo man sich der Lücken un'd toten Stellen im eigenen 
Seelen- und Geistesbereich bewußt ist, wenn aber dieses Bewußtsein unserer 
Jugend fehlt, «vofür leider auch symptomatische Bekenntnisse vorliegen, so 
stehen wir mit dem einseitigen Betonen der Nützlichkeitsfrage dirÄt vor 
dem Verlust unseres eigentlichen Wesens. 

Solange aber noch über diese grundlegenden Begriffe in unserer äl­
teren Generation Unklarheit und Verwirrung herrscht, solange können wir 
auch von unserer Jugend nichts anderes erwarten. 

Aber solchen betrübenedn Erfahrungen stehen andere, noch vereinzelte 
gegenüber, die uns trotz aillem an die Notwendigkeit unseres bisher ein­
geschlagenen Weges glauben lassen. 

So wird uns von studentischer Seite aus Dorpat hinsichtlich der Be­
deutung der Hochschulkurse für unsere Dorpater Studenten geschrieben, daß 
es ihnen in erster Linie zu verdanken «sei „wenn wir augenblicklich unter 
unseren Studenten, im tieferen Sinne des „Suchenden", den Suchenden 
nach geistigen Werten uud geistigem Werden im Gegensatz zum Streben 
nach oberflächlichem Vergnügen und eiliger Fachausbildung aufzuweisen 
haben — uud ich glaube das behaupten zu können." ... 

„Und weiter: das Bewußtsein, daß hier allein im W e r t e der g e i-
stigen Persö n l i ch k e it, ihrem Ausbau und ihrer Durchbildung, 
das erforderliche Übergewicht liegt, das uns eine Zukunft gewährleistet — 
nuäi die!ses Bewußtsein gewinnt in immer weiteren Kreisen unserer Stu­
denten feste Form. Noch sind wir weit davon entfern, daß jeder einzelne 
diese Schicksalsfrage, in der meiner Überzeugung nach das,„^ut vinesuduin 
ÄUt morieuäum" der Balten liegen dürfte, klar erfaßt, aber daß sie über-
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Haupt ins Rollen gekommen ist, verdanken wir vorwiegend" den Hochschul-
kursen. 

Diesen Worten, welche -den Sinn der Vortragsöurse und ihrer erziehe­
rischen Aufgabe zutiefst erfaßt haben, braucht nichts hinzugefügt zu werden, 
sie sind ein Beiweis dafür, daß diese Arbeit nicht fruchtlos gewesen ist. 
Daß aber ein solches Eindringen und Erfassen unserer Hauptaufgaben nur 
langsam, sehr langsam sich den Weg zu den breiteren Schichten bahnt, wer 
wollte daraus den Schluß ziehen, daß es vergeblich sei die Saat auszu­
streuen? Wäre es uicht Anmaßung, wenn Fels und Dornengestrüpp den 
Wert der Saat leugneten, weil sie unter solchen Umständen versagt hätte? 
Ist nicht nur der gute Bodeu dazu berechtigt, über die Güte der Saat 
eiu Urteil zu fällen? 

Um uusereu Lesern nun Zum Schluß noch von dem Reichtum der 
bisher im Laufe Von vier Jahren in den Vortragsknrfen über uns ausge­
streuten Saat ein Bild zu geben, mögen hier kurz die Namen der Vortra­
genden genannt sein, denen .wir zugleich auch unseren Dan<k von ganzein 
Herzen sagen wollen. 

T h e o l o g i e .  N i e b e r g a l l ,  B o r n h ä n s e r ,  T i t u s .  
P h i l  o  s  o  p h i e  u n d  P ä d a g o g i k .  S p r a n g e r ,  L i t t ,  F r e y e r ,  

Müller-Freienfels, Grützmacher, Würzbach, Stapel, S. Frank. 
K n l t n r m o r ph o l o g i e. Spengler, Frobenins. 
P h i l o l o g i e .  W .  J a e g e r ,  W .  O t t o .  
D e u t s c h k u n d e .  W r e d e ,  B o r c h l i n g .  
G e s ch i ch t e. v. Srbik, Haller, Rothfels, Dibelius. 
L i t e r a t u r g e s c h i c h t e .  S t r i c h ,  O b e u a u e r ,  W a n d r e y .  
5^ u u st g e s ch i ch t e. Bruhns, Strygowski, Hamann. 
I n d i s c h e  K u l t u r .  v .  G l a s e n a p p .  
N a t i o n a l öik o n o m i e. Friedr.v Lenz. 
G e o p o l i t i k. Haushofer, Vogel. 
G e o p h y s i  k .  W e g e n e r .  
B i o l o g i e ,  v .  U e r k ü l l .  
G e o l o g i  e .  A n d r s e .  
P a l ä o n t o l o g i e .  A b e l .  
L a n d w i r t s c h a f t .  H o f f m a n n .  

Ferner standen bloß in mittelbarem Zusammenhang mit diesen Ver­
anstaltungen die Vorträge während der „wissenschaftlichen Woche" im Jum 
1927 der Herren Prof. Schreiber, Schücking, Kalveram, Schulte, Wieden­
feld, v. Zumbusch, Nocht, Naegel, Kohlrausch, Bruhns, v. Ficker. 

Für joden Wissenden bedeutet diese schlichte Liste ein geistiges Pro­
gramm, ohne daß weiter die behandelten Themen genannt zu werden 
brauchen. 

Es wäre eine lockende Aufgabe gewissermaßen das innere geistige 
Band, die Struktur des Gesamtbaues aus der geistigen Physiognomie der 
Vortragenden nachznischaffen, das Ineinandergreifen der Einzelthemen zu 
einer pok>phc>nen Symphonie von höchster Bedeutung zu zeigen. Daß es 
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auch heute noch gelingt aus dem Chaos des Stimmengewirrs mit sichtender 
Hand die filhreuden Stimmen auszuwählen, die doch noch ein zukunsts-

frohes harmonisches Gebilde ergeben, dafür können unser Vortragskurse 
ein Zeugnis ablegen. 

Wenn diese Apologie der uns bisher gebotenen Bildungsmöglichkeiten 
und Bildungsaufgaben sicherlich von größerer Bedeutung sein würde, wenn 
sie aus fremder Feder, aus der der Empfangenden geflossen wäre so 
rechnet sich der Schreiber dieser Zeilen in allererster Linie mit zu den Be­
schenkten, hat also wohl vielleicht ein Recht dazu im Namen aller derer das 
Wort zu dieser Frage zu ergreifen, die mit ihm diese Veranstaltungen für 
eine der wichtigsten Lebensfragen, unseres baltischen Deutschtums halten. 

R. v. 

Nachdenkliches 
aus dem 

Jahrgang „Aus deutscher Geistesarbeit" (^25). 

„Goethe ist der Begründer dessen, was man heute zusammenfassend 
unter „L e b e n s p h i l o s o p h i e" versteht. Denn zum ersten Male mit 
Goethe fühlt sich der Mensch dazu getrieben, alles als Leben auszufassen, 
sich und die Welt als etwas Zusammengehörig-Lebendiges zu verstehen und 
alle Probleme des Denkeirs als Probleme des Lebens zu erleben. Und 
Goethes ganze Jdeenbilduug gilt zuletzt einer Beantwortung der Frage: 
worin besteht das Wesen des Lebens? Was haben wir unter Leben zu 
v e r s t e h e n ?  . . .  D i e  G e s e t z m ä ß i g k e i t ,  d i e  G o e t h e  a l s  d  a  s  w a h r e G e s e t z  
des Lebens betrachtet, ist die Idee einer bestimmten Richtung, in der 
sich aller Wandel der Form vollzieht — einer Aufwärtsrichtung der Meta­
morphose, die darin zum Ausdruck kommt, daß, wie Goethe mehrmals 
gesagt hat, „alles Vollkommene seiner Art über seine Art hinausgehen, 
etwas Anderes und Unvergleichliches werden" müsse. Der Sinn des For­
menwandels ist die Steigerung seines Werts. Das letzte Gesetz des Lebens 
ist seine Idealität... Korff. Die Lebensidee Goethes.) 

„Um die Jahrhundertwende erwachte wieder die Philosophie. 
Sie begann mit dein Wiedererkennen von Goethes Geist. 
Man suchte wieder und suchte ahnend; man wußte nicht mehr alles, „und 
die eben marktschreierisch gelösten Welträtsel fingen wieder an, ungelöste 
Probleme zu werden. Es regte sich wieder das Geheimnis im Dasein 
der Glaube. 

Dann kam das uugeheure Leiden und Sterben. Und nun ist trotz 
allem äußeren Schein des Gegenteils, Seele uud Geist wieder frei und ist 
sehnsüchtig nach — Religion... Es sollte gelingen, die äußere Empirik 
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der Wissenschaft mit der Jnnenschau des Sehens zu vereinigen zu einem ver­
tieften symbolhaften Weltbild ... 

In diesem zur reiferen höheren Frucht ansetzenden Erkenntniszustand 
befindet sich nach meinem Gefühl jetzt unsere faustisch-deutsche Naturfor­
schung, gleichgültig, wie viele von ihren Trägern das -wissen oder zugeben. 
Sie leitet über zur Religion." 

(Gd. Dacqus. Urwelt, Sage und Menschheit.) 

„Wir Deutschen aber sind trotz aller Erschütterungen und Leiden noch 
immer die geistige Mitte und das tragische Herz dieses Erdteils: in unse­
rem Schicksal und Leben treffen all diese großen Aufgaben, Gefahren und 
Fragen, wie in einem verhängnisvollen Brennpunkt, zusammen. Wehe 
uns, wenn wir versagen. 

Wehe, wenn vor allem die jetzt heraufkommende Jugend, die neue 
Generation, die Riesenlast nicht bewältigt oder doch zu bewältigen anfängt. 
... Und bei alledem opfernd immer sich selbst, aber niemals das Ziel zu 
vergessen: das Ganze, das Ganze! 

Eben dieses heißt „Charakter haben" und damit deutsch sein, 
w i e  e s  F  i  c h  t  e  w o l l t e ;  e b e n  d i e s e s :  H a l t u n g  h a b e n ,  w i e  N i e t z s c h e  
wünschte; eben dieses: S e l b st g e st a l t u n g, wie sie Goethe lebte." 

(Mart. Kaubisch. An die deutsche Jugend.) 

-!-

„Die Menschen wollen sich ihre Transzedenz nicht nehmen lassen: ein 
„organisches" Leben bleibt ihnen bloßer „Rationalismus" und ein allzu-
sriedliches Harmoniesystem. Für mich liegt im Wesen des Organischen 
nichts, was den Kampf oder gar die Sehnsucht nach dem Unendlichen aus­
schlösse. Schon der Gedanke des Stufenreichs und der Höherbildung weist 
ins Unendliche, aber nicht in ein bloß negatives Jenseits, sondern in eine 
höchste Lebenskonzentration, deren Ahnung immer in uns lebt und deren 
Gleichnis wir selber sind. Oder sollte Goethe aus der Rolle gefallen sein, 
als er den Schluß des Faust dichtete? ... Ich glaube uicht an starre pla­
tonische Typen, sondern an lebendige Entelechieen im Sinne des Aristoteles." 

(Cd. Spranger. Zur Kritik der „Organischen Kultur" von V. Grüner.) 

„Es gibt burghafte Menschen und Menschen der Hingabe. Das Welt­
geschehen nützt sie alle sorgfältig aus und darum ist Gehorsam gegen die 
eigene Bestimmung eine große Pflicht. Ein Lebenskeim ist in seiner Be­
stimmtheit und Einzigartigkeit sehr köstlich. Aber auch die Überwindung 
der Einzigartigkeit, ihr Hinschmelzen in die Sonnenhaftigkeit des Allgemei­
nen ist ein großes Schauspiel. Beide, die Hingabe wie die Selbstbehaup­
tung, sind in der Mechanik der Welt so gleich geordnet wie im Atmungs­
prozeß das Ein- und Ausatmen... 

11 



Es ist Mischen diesen beiden Kräften ein Widerspruch. Aber es ist der 
schassende Widerspruch, der den innersten Kern der Welt ausmacht." 

(W. Michel. Hingabe und Selbstbehauptung.) 

„Weiß Gott alfo, daß die Macht an sich selbst weder etwas Ver-
ehruugswürdiges, noch etwas Beweiskräftiges ist. Alle Leute eines Lan­
des auf dasselbe Wort schwören und demjenigen, der sich weigert, den 
Kopf abschlagen zu lassen, ist primitiv und dumm dazu, so wirkungsvoll es 
im Moment sein mag. Macht ist ein Mechanismus: jeder Mechanismus 
kann in die Hand eines entschlossenen Dummkopfes geraten oder selbständig 
klappern ohne Inhalt und Sinn. Dergleichen geht einige Jähre, 
macht einigen Flurschaden, ist aber Positiv von keiner Bedeutung. 
Uud selbst wenn die Macht etwas Besseres ist, ein Können aus 
Begabung, eine Sehnsucht aus besserem Geblüt, ein Rausch aus überströ­
m e n d e r  K r a f t :  e r  s t  d e r  G o t t ,  d e r  i n  d e m  M e n s c h  e r l e b t  
wird, macht ihn edel oder gemein. Nur wenn in einem 
schöpferischen Kopf oder in einigen so oder so, eine Gestalt der Welt vor­
weggenommen und dieses Bild mit Mitteln des Politischen Willens znr 
W i r k l i c h k e i t  g e b r a c h t  w i r > d ,  n u r  d a n n  w i r d  d e r  g o l d e n e  F a d e n  d e r  
G e s c h i c h t e  w e i t e r g e f p o n n e n .  ( H  F ^ r .  „ P r o m e t h e u s " . )  

« ^ 

„Aber auch die Tragödie der deutschen Geschichte, diese ergrei­
sende Mischung von weltbeherrschender Höhe und jäihestem Absturz, von 
allumspannender kosmischer Zielkrast und tiefster Verblendung, bezeugt es, 
in wie hohem Maße gerade uns Deutschen vor allem durch Leiden und 
Opfer zu reifen bestinimt ist und wie Aar jenes Zarathustrawort Nietzsche's 
nicht nur das eigene, sondern auch das Gesamtschicksal Deutschlands durch­
s c h a u t e :  d a ß  n u r  a u s  d e r  t i e f s t e n  T i e f e  d a s  H ö c h s t e  z - u  s e i n e r  
Höhe kommen kann." 

(M. Kaubisch. Das europäische Reich der Mitte.) 

Dieser Blick in unsere schwerste Not... war für Nietzsche das frucht­
barste Erlebnis, der drängendste Stachel für seine Umwertung aller Werte, 
der schmerzhafte Sporn für seine Frage: was tun? Wie edÄ bleiben, wo 
kein Maß mehr, wie gläubig, wo kein Gebot, wie stark, wo kein Halt mehr? 
Er sah die Ratgeber von heute schon kommen, die sich unter die stürzenden 
Baliken ducken und mit klugem Augenblinzeln sagen: werdet klein unter 
Kleinen, schmierig unter Schmierigen, schwächlich unter Schwächlingen...! 

(R. Hildebrandt. E. Gundolf „Nietzsche als Richter unserer Zeit".) 

„Dieselben Bedingungen, welche die Entwicklung des Herdentieres 
vorwärts treiben, treiben auch die Entwicklung des F ü h r e r tieres." 

(Friedr. Nietzsche.) 
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„Die Menschen werden durch Gesinnungen vereinigt, durch 
Meinungen getrennt." Erfassen wir nicht die Wahrheit dieses Goethe­
wortes immer wieder? Zunächst seinem positiven Teile nach. Denn was 
anderes hält uns Balten zusammen und macht uns dadurch „dauerhast" 
als „die Gesinnung, die beständige"?... Sie baut die geistige Konstitu­
tion unseres Wesens aus. Sie ist der feste, in sich ruhender Punkt, zugleich 
aber der keimkräftige: eine wirkende, produktive Lebenskraft, die nichl 
nur ausharrt durch alle die wechselnden Jahreszeiten der „Verhältnisse", 
sondern Neues schafft und in den Grenzen ihres Machtbereichs, selbst die 
V e r h ä l t n i s s e  g e s t a l t e t .  N u r  d u r c h  s i e  s i n d  w i r ,  w a s  w i r  
s i n d  u n d  b l e i b e n  w i r ,  w a s  w i r  w a r e n .  

(B. v. Schrenck. „Gemeinschaftsbauende Kräfte".) 

„Nur in der Berührung mit den großen Mächten des unermeßlich er­
weiterten Welthorizonts, mit Staat und Wirtschaft, Wissenschaft und Tech­
nik, kann sich das kräftige Echos und die durchgeformte Weltanschauung 
entfalten, aus der jede echte Volksführung uud Volksbildung ihre Ziele 
gewinnt.... 

Die Zeit für eiue solche Erziehungsbewegung ist reis. Wir fühlen die 
Quellen allenthalben von selbst hervorbrechen. Unsere Absicht ist, sie zu 
sammeln und in ein gemeinsames Bett zu leiten, damit es wieder werde 
wie in den Tagen von Goethe und Humboldt, Fichte und Schleiermacher, 
d a ß  E r z i e h u n g  u n d  B i l d u n g  e i n e  a l l g e m e i n e  A n g e ­
l e g e n h e i t  d e r  g e i s t i g  F ü h r e n d e n  b e d e u t e  u n d  n u r  
d a s  B e s t e  v o n  e i n e m  h o h e n  G e i s t  B e s e e l t e  i n  d a s  
g e m e i n s a m e  L e b e n  d e s  V o l k e s  u n d  s e i n e  J u g e n d  
einströ m e." 

(Ed. Spranger „Aufruf" zur neuen Zeitschrift „Die Erziehung".) 

Wider das Geschlecht der Melanchthoniden. 

Unter diesem überraschenden Titel bringt W. Stapel eine ganz vor­
treffliche, scharfe Kritik (Deutsch. Volkstum, Dez. 1928) der Kirchenkonferen­
zen zu Stockholm uud Lausanne, die wir auszugsweise im folgenden wieder­
geben. 

Es ist bekannt, wie die große Kirchendisputatiou zwischen Luther und 
Zwingli in Marburg endete. „In allem mochten sich die Disputanten ver­
gleichen, Luther achtete es nicht, nur die vier Worte „das i st mein Leib" 
mußten unangetastet bleiben. Luther ließ den politischen Sieg des 
Protestantismus, ließ die Zukunft seines Volkes scheitern an dem Myste­
rium des „Fleisches Gottes", das sich in dem einen Wörtchen „Ist" birgt." 

„Melanchthon war in großer Sorge und Bangnis. Er stand unter 
der Gewalt Luthers, aber er war klug genug, die politischen Vorteile und 
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Nachteile zu begreifen... Wäre nicht die göttliche Blindheit Luthers ge­
wesen und seine ungeheure metaphysische Wucht, der kluge und freundliche 
Melanchthon hätte sich mit Zwingli auf eine treffliche Formel einigen 
können. Und uns Deutschen märe unendliches Leid erspart worden. 

Alles, was liberal ist, stellt mit Bedauern Luchers „Mangel an 
politischem Sinn" fest. Uns aber ist es ein Stolz, daß der Mann unseres 
Schicksals alle irdische Sicherheit, allen irdischen Sieg und alles irdische 
Glück seines Volkes Gott,zum Opfer brachte. Er traute nicht auf Politik, 
sondern auf Gott. Er glaubte nicht an irdische Organisation, sondern an 
das himmlische Mysterium. Das ist nicht Mangel, sondern G r ö ß' e." 

„Luther glaubte aus dem Herzen, Melanchthon aus dem Verstände." 
„Nachdem durch den Weltkrieg das Britische Imperium den Gipfel 

seiner Macht erreicht hatte... ging ein Ruf zur Einigung aller Kirchen 
durch die Welt... Allerlei Christen, die an der Spitze der Zivilisation 
marschieren, haben in den letzten Jahren die Wahrnehmung gemacht, daß 
sie sich nach Einheit sehnen. Einheit ist etwas Gutes und Liebenswertes, 
etwas geradezu Pazifistisches. Also wird Gott wohl selbst die Sehnsucht 
nach Einheit erweckt haben." 

„Ist Einheit ein so hohes Gut? 
Mehr als Einheit gilt die Wahrheit. Gott ist die Wahrheit." 

Aber „Gott will die Einheit. Unsere Anwesenheit auf dieser Konferenz legt 
Zeugnis dafür ab, daß wir begehren, unseren Willen unter seinen Willen 
zu beugen", so heißt es im Bericht der .Weltkonferenz zu Lausanne. 

„Woher weiß man, daß „Gott die Einheit will"?... Die Einheit 
ist eine menschliche Ordnung der Dinge, weiter nichts. Die Einheit hat 
unter Umständen praktische Vorteile. Aber Gott will nicht Vorteile, son­
dern Wahrheit. „Ein Hirt und eine Herde": das ist Christus mit seinen 
Auserwählten. Aber das ist nicht eine Vereinigung von allerlei Kirchen, 
mit Söderblom oder Garvie oder sonst einem ansehnlichen Präsidenten 
obenauf." 

„Wenn es Gott so sehr um die Einheit zu tun wäre, warum ließ er zu, 
daß Luther sich von Rom, von Zwingli trennte? Stockholm und Lausanne 
sind ein Tadel Kr Lucher und die Reformatoren." 

Um nun die „völlige organische Union" der Kirchen zu erreichen, will 
man „im Bemühen nicht erlahmen, die in Gottes Gedanken vorhandene 
Wahrheit zu finden, auf welche die Einheit der Kirche sich gründen muß" 
(Zitat aus den Mitteilungen der Konferenz). 

„Aus dem Hin und Her menschlicher Gedanken über Gott geht niemals 
d i e  W a h r h e i t  h e r v o r .  I n  L a u  s a n n e w e i ß  m a n  ü b e r h a u p t  
nicht, was ch r i st l i ch e W a h r h ei t ist. Man hält sie für einen 
Haufen von Gedanken, über die man sich Punkt für Punkt einigen kann. 
Notfalls mit Überstimmung der Schwächeren. Wer sich darauf einläßt, die 
Wahrheit für ein Quantitatives und für eine Sache der „überwiegenden 
Majorität" zu halten, der muß^immer ärger in Irrtum versinken." 

„Man beachte die Technik dieser Kongresse: es ist die Technik des 
westlichen Parlamentarismus. Die Mehrheitsbeschlüsse gehen von 
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Sektion zu Sektion, zum Plenum, wo man sich „mit Dank gegen Gott der 
erreichten Verständigung freut" (Zit. aus dem Bericht). Und Stapel fügt 
hinzu „ein Gentleman ist nicht kleinlich". 

Das Ziel ist „Kartellbildung der Kirchen", „der christliche Religions­
trust". 

„All das bedeutet, soziologisch gesehen, nichts anderes als d a s Ein­
d r i n g e n  d e s  P a r l a m e n t a r i s m u s  u n d  d e r  R a t i o n a ­
lisierung in das religiöse Leben*). Für die angelsächsische 
Geistesart ist diese Lebensform selbstverständlich, kann doch ein Engländer 
u n d  A m e r i k a n e r  g a n z  n a i v  b e h a u p t e n ,  d i e  „ D e m o k r a t i e  s e i  v o n  
a l l e n  S t a a t s f o r m e n  d i e j e n i g e ,  d i e  d e m  W i l l e n  
Christi am nächsten komme." 

„Eine Kirche, die heimlich nicht mehr an ihre Wahrheit glaubt, erlahmt 
in der Mission. Sie neigt immer mehr dazu, die innere Schwäche durch 
Zusammenschluß mit anderen Kirchen auszugleichen. Sie wird bereit zur 
Einigung ... Das ist Synkretismu s." 

„Eine starke, von der Wahrheit erfüllte Kirche treibt Mission, eine 
s c h w a c h  w e r d e n d e ,  a b s t e r b e n d e  K i r c h e  t r e i b t  S y n k r e t i s m u s .  S t o c k h o l m  
und Lausanne sind s y nk r e t i st i s ch e V e r a n st a l t u ng e n." 

„Die MÄanchthoniden eilten nach Stockholm, nach Lausanne, sie werden 
überall hin eilen, wo Synkretismus gemacht wird. Ein wenig Angst im 
Herzen vor Luther, aber getrieben von Sehnsucht nach der Kraft, die 
ihnen fehlt." 

Luther sagt: „Gottis wort vnd gnade ist ein faxender Platz regen 
/der nicht wider kompt/ wo er eyn mal gewesen ist. Er ist bey 
Äeu Juden geWest /aber hyn ist hyn/ sie haben nu nichts. Paulus bracht 
yhn ynn kriechen lanb. Hyn ist auch hyn/ nu haben sie den Türken. Rom 
und latinisch land hat yhn a.uch gehabt /hyn ist hyn/ sie haben nu den 
Bapst. Vnd yhr deutschen dursft nicht dencken/ das yhr yhn ewig haben 
werdet/ denn der vndanck vnd Verachtung wird yhn nicht lassen bleyben. 
Drumb greyff zu vnd hallt zu/ wer greyffen vnd hallten kan/ faule hende 
müssen eyn bösses jar haben." 

„Die Melanchthoniden greifen nicht zu." „... Drum müssen sie ein 
böses Jahr haben." 

Der Kampfbund für deutsche Kultur (Geschäftsstelle: München, Schelling-
stratze 39/1) schreibt in Heft 1. seiner Mitteilungen: 

„Er setzt sich zum Ziel durch Sammlung aller Kräfte, welche diese Bestrebun­
gen teilen, die Voraussetzungen für eine das Volkstum als ersten Wert anerken­
nende Erziehung in Schule und Hochschule zu schaffen, im heranwachsenden Ge­
schlecht aller Schichten des Volkes die Erkenntnis für das Wesen und die Notwen­
digkeit des Kampfes um die Kultur- und Charakterwerte der Nation zu wecken und 
den Willen für diesen Kampf um die deutsche Freiheit zu stählen." 

*) Den Einbruch politischer Denkungsart und Taktik in das religiöse Leben 
vergl. man mit der kurzen Einleitung „Zum neuen Jahr". R. v. E. 
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Neue Bücher. 

Fedor Stepun: Die Liebe des Nikolai j) e r e s l e g i n. München  (Ganser-
Verlag) ^Y28. Aus dein Russischen von Räte Rosenberg. 

Es ist der ganz besondere Zauber dieses Buches, daß es nicht nur das Bekennt­
nis einer großen und unbedingten Liebe und die Geschichte ihrer tragisch-seligen 
Verwirklichung, sondern noch eine ganze Philosophie in sich trägt, eine Philosophie 
des Eros und der Gnosis. Diese Philosophie aber erscheint niemals vom Leben los­
gelöst und abstrakt, sondern, bei aller Gipfelnng im Ueberpersönlichen und Typi­
schen, stets absolut persönlich -— in der Form des Brieses — und damit völlig ein­
getaucht in die dichterische Atmosphäre des gesamten Werkes. So entsteht ein sel­
tener Reichtum und eine erstaunliche Polhphonie, deren Träger natürlich kein and­
rer ist, als der Held des Werkes: Nikolai Pereslegin. Aus seinem la-
bprinthisch tiefen Herzen, das nicht nur deutsche und russisch.' Natur und Landschaft, 
sondern auch russisches und deutsches Geistesleben geheimnisvoll umspannt, erwächst 
das ganze Werk. Vor allem auch die anderen Gestalten des Romaney die, bei al­
ler Plastik, allem Eigenleben, doch erst aus Nikolais Briefen sich erheben; durch 
sein Bekennen, Leben, Schicksal haben — ähnlich wie etwa in Dostojewskis „Dä­
m o n e n "  d i e  e i n z e l n e n  G e s t a l t e n  a u c h  a l l e  L i c h t  ^ m d  T o d  e m p f a n g e n  v o n  d e r  e i n e n  
dunklen Sonne, die in ihrer Mitte kreist: Stawrogin. Und auch die H a n d l u n g 
des Romans, der Kampf um die geliebte Frau des nächsten Freundes und wiederum 
die tragische Verwirrung dieses Kampfes durch zwei andere Frauengestalten gehört 
durchaus dem Schicksalskreis des Helden und seinem Herzensfatum zu. Ueber allem 
aber strahlt als Ziel und Sinn der Stern der einen großen unbedingten Liebe, die 
langsam zur Tragödie reift und ihre eigene Unausschöpfbarkeit erkennt. — Wer 
weiß, wie sehr auch im heutigen Deutschland alle Erotik immer verhängnisvoller re­
lativiert und nivelliert wird, der wird die Uebersetzung dieses schönen, von echtem 
Erosglanz erfüllten Werkes nur warm begrüßen können. 

Martin Kauvisch. 

A n m e r k u u g  :  F e d o r  S t e p u n ,  P r o f .  f ü r  S o z i o l o g i e  a n  d e r  t e c h n i s c h e n  H o c h ­
schule zu Dresden ist durch seine glänzenden Vorträge über Rußland, die slawische 
Seele und ihre Kunst, über den Bolschewismus in ganz Deutschland bekannt ge­
worden. Mit seinen Kollegen an der kulturphilosophischen Fakultät der technischen 
Hochschule, den Prof. Kroner und Tillich, hat er diese zu hoher Bedeutung im deut­
schen Geistesleben gebracht. Hochinteressant war eine Diskussion über einen Vortrag 
von Prof. S. Frank über „Autorität und Freiheit", an der sich die Prof. stepun 
und Tillich beteiligten, dem Ref. in Dresden beiwohnen durfte. Prof. Stepun ist 
nicht eigentlich Soziologe von Fach, sondern eher ReligionÄphilosoph, mehr Künstler 
als Gelehrter und von sener slawischen Impulsivität und reichen Phantasie, die 
trotz ihrer Tiefe aus schwerblütigeren Deutschen oft als Mangel an ruhig objekti­
vem Blick erscheint. (Das Buch wird bald in der Wanderbücherei vorrätig fein). 
In einer anderen Kritik des Romans lesen wir „Ueber den Gestalten dieses Ro­
mans waltet ein unerbittlich tragisches Gefetz reiner Menschlichkeit, durch das man 
versucht ist, den Roman unmittolbar neben Goethes Wahlverwandtschaften zu stel­
len. Nur eine wahrhaft große nnd schöpferische Persönlichkeit konnte ein solches 
Werk schaffen." R.. v. Iv 
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Aus deutscher 

Geistesarbeit 
Halbmonatsschrift für wissenschaftliche 
und kulturelle fragen der Gegenwart 

Schriftleitung: Or. R, v. Engelhardt — Reval 

Nr. 2 Freitag, den 25. Januar ^9^9 5. Jahrgang 

Ulrich von Wilamowitz-Moellendorf. 
Zum achtzigsten Geburtstage. 

von Professor Or. Eduard Norden, Prorektor der Universität Berlin. 

Der Tag, an dem Ulrich von Wilamowitz-Moellenldorff die Feier feines 
achtzigsten Geburtstages begeht, bietet den gebildeten Deutschen des Jn-
uud Auslandes Aulaß zum Dank an die hellenischen Musen, daß sie ihm 
Lust und Kraft zum Schaffen bis in sein hohes Alter erhielten. In einem 
vielleicht beispiellosen, jedenfalls sehr seltenen Ausmaße ist er in der Lage, 
seit langer Zeit fast Jahr für Jahr ein neues Buch erscheinen zu lassen, 
das neue Ziele weist und weder im Aufbau noch im Stil Spuren des Al­
ters erkennen läßt. Unwillkürlich denkt man an Schillers Distichon: 

Mit dem Genius steht die Natur im ewigen Bunde: 
Was der eine verspricht, hält ihm der andre gewiß. 

Die Natur verlieh ihm eine gestählte Körperkonstitution, die er durch 
Anspruchslosigkeit und Gleichmaß der Lebensweise, auch durch eine ihm zur 
Gewohnheit gewordene Arbeit in seinem Garten sich zu erhalten verstand' 
sie beiwährte sich ihm auch im Kriege 70/71, den er äls Grenadier beim 2. 
Garderegiment mitmachte, Gefahren mit dem ihn auszeichnenden persönli­
chen Mute eher aufsuchend als meidend. Wenn sich mit solcher psychischen 
Arbeitskraft ein tiefes Ethos ider Psyche und ungewöhnlich hohe Kraft des 
Geistes verbinden, so sind alle Voraussetzungen erfüllt, die ein so mächtiges 
Lebenswerk ermöglichten. Schon seinem Umfange nach ist es schwer meß­
bar. Diese Tatsache tritt auch dadurch greifbar in die Erscheinung, daß 
seine Fachgenossen — in Verlegenheit, mit welchem Geburtstagsgöschenke 
sie dem Bedürfnislosen eine Freude bereiten sollten — auf den Gedanken 
verfielen, ihm in Buchform einen Katalog seiner eigenen Schriften und ein 
Verzeichnis der von ihm verbesserten und erklärten Stellen antiker Schrift­
steller und Inschriften zu schenken; diese Stellen zählen nach vielen Tau­
senden, und für Äie Herstellung dieses Verzeichnisses wird ein ganzer Stab 
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junger Gelehrter und Studenten sich als nötig erweisen. Jedoch die 
der Publikation ist niemals entscheidend, wenn sie nicht mit ihrem inneren 
Werte im Gleichgewicht steht. Dieses Ebenmaß ist bei diesem Gelehrten 
vorhanden. Gewiß hat auch er geirrt und hat das mit einem ,vreiu . 
eingestanden, für den der Verfasser dieser Zeilen in der ihm bekannten 
wissenschaftlichen Literatur kein Aweites Beispiel anzuführen wüßte, der 
Gefeierte hat sich von seinen literarischen Anfängen an bis zu seiner gegen­
wärtigen Höhe stets als Werdeuder gefühlt, und wie Lessing, den er 
hoch verehrt, schätzt er das Suchen der Wahrheit höher als ihren Besttz. 
Aber auch wenn man dieser seiner Selbstkritik, die uns anderen oft zu 
weit zu gehen scheint, dieser edlen Neigung, sich gelegentlich auch Von 
Studenten eines Besseren belehren zu lassen, Raum gibt, so sind doch die 
bleibenden Werte, «die er seiner Wissenschaft aufgeprägt hat, nach Umfang 
und Art unermeßlich. Ja ohne Uebertreibung, die ihm selbst verhaßt ist — 
die Heroisierung zumal eines Lebenden erscheint ihm stets als Hybris —>, 
darf und muß man, in kühler Erwägung des Tatsächlichen, aussprechen: 
die meisten und entscheidendsten Teile der klassischen Altertumswissenschaft 
hat er umgestaltet und den kommenden Generationen in neugeschaffener 
Form überliefert. Diese Wissenschast ist jetzt, von der Renaissance an ge­
rechnet, mehr als 400 Jahre alt; sie hat viele Schicksale erlebt, viele Sta­
dien durchlausen, die alle für ihre Existenz und ihre Entwicklung nötig 
waren: aber die Aera Wilamowitz bezeichnet auf den meisten Gebieten nicht 
nur eine neue Phase, sondern einen neuen Anfang. Darin kennzeichnet 
sich die Schöpferkraft des eigene Wege wandelnden, erfinderischen Genies. 
Dieses ist bei einem GÄehrten keineswegs bloß auf Intuition eingestellt, 
sondern die durch blitzartige Eingebung erfolgende Vorwegnähme des Ziels 
muß immer wieder durch vorsichtige Musterung der Stationen, an deren 
Ende es liegt, aus seine Richtigkeit ilberprüst werden. Dazu bedarf es 
strengster Geistesdisziplin, und auch in ihr ist dieser Gelehrte vorbildlich: 
die Pseudogenialität, die subjektives Erfassen von Scheinerkenntnissen höher 
wertet als liebevolles, aber mühsames Erarbeiten des Einzelnen, ist ihm 
stets ein Greuel geweisen, und mit Sorge blickt er auf viele derartige Er­
scheinungen auch im Betriebe mancher höheren Schulen. Die meisten 
Steine zu seinem stolzen Wissenschaftsbau hat er sich selbst aus den Fels­
massen gebrochen und sie sich zugehauen. Das ist Kr unsere, seiner Fach­
genossen, bescheidenere Arbeit, die wir uns meist begnügen müssen, kleinere 
Heimstätten zu schaffen, stärkender Trost und Erhebung zugleich. 

Unsere Bewunderung wächst, wenn wir bedenken, daß sich das Wesen 
dieses Mannes keineswegs in seinem Gelchrtentum erschöpft; vielmehr ist 
dieses nur eine, wenn auch die bestimmende Erscheinungsform seiner gei­
stigen Universalität. Von der russischen Sprache abgesehen, deren Er­
lernen er gerade bei Kriegsanfang begann, dann aufgab, hat er sich die 
Kenntnis der meisten europäischen Kultursprachen angeeignet, um ihre 
Literaturen im Original lesen zu können. Diese kennt er in einem Maße, 
das wohl nur selten zu finden ist. Er braucht diese Lektüre teils zur 
Entspannung von konzentrierter Gedankenarbeit, teils aber auch, um an 
dem vielen Edlen, das die moderne Literatur, die deutsche sowohl wie die 
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fremdsprachige, hervorgebracht hat, die Erzeugnisse der hellenischen Lite­
ratur zu messeu. Durch dieses halb bewußte, halb unbewußte Vergleichen 
ist e» ihm gelungen, ein Prophet des wahren Hellenentums zu werden; 
rücksichtslos hat er einer unechten, verhimmelnden Romantik die Maske abge­
rissen, dasür aber uns, nicht bloß den Gelehrten, sondern auch den 
Gebildeten aller Schichten, das Antlitz des klaren, wahren echten Hellenen­
tums in seiner ewigen Vorbildlichkeit wie in seiner einmaligen Bedingtheit 
aufgezeigt, seine in der „Kultur der Gegenwart" erschienene umfassende 
Skizze „s-taat und Gesellschaft der Griechen" dürste durch ihre, die realen 
Gegebenheiten würdigende Betrachtung gerade auch für die Leser der vor­
liegenden Zeitschrift *) eine reizvolle Lelktüre sein. 

„Ohne die Kunst kein Leben": Diese Worte stehen in einem schon von 
dem ganz jungen Wilamowitz geliebten Chorliede des Euripides. Den oft 
herben Trank der Wissenschaft hat er stets mit dem süßen der Kunstbe-
trachtuug gemischt, wobei ihm Phidias, Praxiteles uud die attischen Vasen­
maler neben den Meistern der Renaissance und der Gegenwart stehen. 
Dem .Bedürfnisse künstlerischer Gestaltung, zugleich auch dem Pflicht­
gefühle, seinem Volke die feinsten Blüten griechischer Literatur darzubieten, 
verdanken seine Uebersetzungen zahlreicher Tragödien ihre Entstehung. Sie 
legen von der nachschaffenden Sprachkunst des Uebersetzers Zeugnis ab 
und bilden jetzt einen Teil unserer eigenen Literatur. Das gilt auch von 
seiuem bewußt künstlerisch gestalteten Buche über Platon. Ihn hat er 
als Menschen, als den vielleicht größten hellenischen Dichter und als 
Begründer einer viele der Besten beseligenden Religiosität uns so nahe, 
zubringen Verstanden, wie es niemand zuvor für möglich hielt. Endlich sei 
in diesem Zusammenhang auch seiner „Reden und Vorträge" gedacht; 
denn Wilamowitz ist auch ein glanzvoller Redner, der Pathos durch 
Gefühl, durch „Ethos", wie die Griechen es nannten, zu temperieren und 
Zu adeln weiß. Wer kein Liebhaber von Limonade ist, durch die heut­
zutage von populärwissenschaftlichen Modeschriftstellern die herbe Schön­
heit des echten Hellenentums verfälscht wird, sondern ein Liebhaber rassi­
gen Edelweins, dem kann die Lektüre dieser Reden und Vorträge nicht 
ge^ug empfohlen werden: „DasSchöneist schwe r" lautet ein altgrie­
chisches Sprichwort, aber eben das Schwere senkt sich als bleibender Besitz 
tief in die Seele und zeugt G e s i n n ung s >a d el. In manchen dieser Re­
den hören wir auch den treuen Patrioten reden: Selbst in einer so knappen 
Skizze wie der vorliegenden durste dieses höchste Ruhmeswort sür einen 
Mann nicht vergessen werden. Auch in seinen soeben erschienenen „Erin­
nerungen (1848—1914)" einem Buche, das viele Weihnachtsstuben gebil­
deter deutscher Familien geschmückt haben wird, bildet neben dem über­
zeitlich Idealen das Nationale einen klangvollen Grundakkord. 

Schließlich der charaktervolle Mensch mit dem Schwung seiner Seele, 
der Lanterkeit sittlichen Empfindens, der bedingungslosen Wahrheitsliebe, 
dem unerbittlichen Pflichtgefühl. So steht er inmitten von uns als 
Protagonist des großen Dramas, das wir Leben nennen, als Chorführer 

*) „Der Heimatdicnst". 
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der Jugend, die zu ihm, dem Alten mit dem immerdar jugendlich feu­
rigen Herzen, verehrungsvoll emporblickt. Wahrlich, diefem Gelehrten, 
diesem Künstler, Patrioten und Menschen dürfen wir am heutigen ^age, 

der sich noch oft jähren möge, zurufen: „nmots, ssnex Imperator." 

Für die vornehme Art und Weise, mit der Geheimr. v. Wilamowitz-
Moellendorff ein scharfes ablehnendes Urteil über Menschen oder Nerhältnine zu 
korrigieren bereit war, möge folgendes Erlebnis als Beispiel dienen: es war nn 
Frühjahr 1918, als die deutschen Gelehrten, unter ihnen auch Geheunr. v^ W.-M., 
Riga besuchten. Nach den von vielen hnnderten Hörern besuchten Vorträgen 
saß man im kleineren Kreise in ungezwungener Unterhaltung beisammen. 

Wir brachten das Gespräch auf den „Genius des Krieges" von Max 
Scheler, den der Geheimrat schroff ablehnte. Meine Bemerkung, Scheler habe 
doch merkwürdig richtig prophezeit, als er in diesem Buch die spätere Wandlung 
in den politischen Anschauungen Troeltsch's und Ad. v. Harnack's bereits im 
ersten Kriegsjahre 1914 vorhergesagt hatte, veranlagte den Geheimrat zu der 
Gegenbemerkung „das ist allerdings sehr auffallendI Wie hat er denn damals 
(1914) diese Vorhersage motiviert?" In kurzen Strichen versuchte ich Scheler's 
Gedanken wiederzugeben, die etwa darauf hinausliefen, daß sowohl Troeltsch wie 
Ad. v. Harnack, die geistige Stammesverwandt'schaft zwischen England, Amerika 
einerseits und Deutschland andererseits überschätzten und die tiefe Kluft übersähen, 
die das Luthertum hüben und drüben trenne. Der puritanische Geist, der den 
Protestantismus drüben fast zu einer geschäftlichen Angelegenheit, einer Art 
Wirtschaftsprinzip mache, sei grundverschieden vom deutschen Protestantismus, 
der seinem ganzen Wesen nach viel stärkere geistige Bindungen mit dem Katholi­
zismus auf deutschem Boden habe als mit jenem puritanischen Geist. (Hier waren 
Troeltsch und Ad. v. Harnack dem Schicksal der „Melanchth-oniden" nicht ent­
gangen.) Dieser allzu objektive, historische Relativismus der beiden Gelehrten 
bedingte ihre spätere politische Wandlung. 

Geheimr. W.-M. wurde nachdenklich und gab nun seiner Bewunderung für 
den Scharfsinn Schelers freimütig Ausdruck. Er gehörte auch zu jenen „Na­
turen" — würde Goethe sagen, wie der verstorbene prachtvolle Mensch und 
Philosoph Alois Riehl, die es nicht nötig hatten, äußerlich und starr an Meinun­
gen uud Uberzeugungen festzuhalten, um ihre „wissenschaftliche Würde" zu 
wahren, der Adel ihrer Gesinnung ließ sie auch willig den ernsten Bedenken und 
Gedanken der Jungen und Jüngsten Gehör schenken. Man fühlte sich in ihrer 
Gegenwart in eine vornehme, geistesaristokratische Luft gehoben. R. v. 

Welt und Umwelt*). 
Von Jakob Baron v. Uexküll — Hamburg. 

Noch niemals ist der Riß, der durch «die Weltanschauung jedes Gebil­
deten geht, so tief gewesen wie Heutzutage. Noch niemals waren die 
angeschaute Welt und die vorgestellte Welt so grundsätzlich verschieden wie 
jetzt. Siuuenwelt und Gedankenwelt widersprechen sich auf Schritt und 
Tritt. . 

Um sich von dieser Tatsache zu überzeugen, brauchen Sie bloß einmal, 
nachdem Sie ein Tonwerk eines großen Meisters recht eindringlich auf 
sich wirken ließen, und den fließenden und zugleich gegliederten Aufbau 

*) Vortrag, gebalten auf der neunzigsten Tagung deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Hamburg, Sept. 1928 und in Reval in der Estl. literär. Gesellschaft. 
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einer Symphonie als eine unteilbare Einheit, an der kein Ton fehlen 
darf, empfanden, sich die Frage vorlegen: Was hat nach den Lehren der 
Physik objektiv auf mich eingewirkt? Die Antwort lautet: Nur Lust-
schwing ungen. 

Luftfchwingungen sind aber völlig unfähig, die einfachste Melodie auf­
zubauen, geschweige denn eine Symphonie. „In der objektiven Außen­
welt gibt es keine Töne", lehrt die Physik. „Wie entstehen die Töne?" 
Darauf antwortet die Physiologie: „Die Luftschwingungen werden in 
unserem Ohr in elektrische Wellen verwandelt, die den Nerven entlang zu 
den Ganglienzellen unseres Großhirns eilen, und diese antworten daraus 
mit einer Tonempfindung". 

Hier hat die Natur unserem Verstehen eine unübersteigliche Schranke 
errichtet (die der menschliche Geist allzuoft zu überspringen geneigt ist). 
Auf der einen Seite haben wir ein stoffliches Geschehen, das sich im Raum 
abspielt und das der Messung durch unsere physikalischen Instrumente 
zugänglich ist — auf der anderen einen Bewußtseinsvorgang, der als 
reine Empfindung völlig unstofflich, völlig unränmlich ist und durch kei­
nen Apparat aufgezeichnet werden kann. 

Trotzdem hat es oberflächliche Forscher genug gegeben, die vor dieser 
Schwierigkeit ihre Augen verschlossen und behaupteten: die Empfindungen 
seien die unmittelbaren Erzeugnisse der Nerventätigkeit. Wie die Galle 
von der Leber, der Harn von der Niere sezerniert wird, würden die Emp­
findungen nnd Gedanken vom Gehirn sezerniert. Selbst ein so ausgezeich­
neter Forscher wie Jacques Loeb hat erklärt, eine Idee sei nichts 
anderes als eine Ansäuerung des Großhirnes. 

Zur Ehre der Naturwissenschast muß jedoch gesagt werden, daß dieser 
haarsträubende Unsinn keinen Anklang unter den Forschern gefunden hat, 
sondern daß diese die unübersteigliche Scheidewand zwischen materiellem 
Geschehen im Gehirn und immateriellem V ew u ßtse insges ch eh en stets aner­
kannt haben und nur versuchten, den unzweifelhaften Zusammenhang beider 
Geschehnisse durch eine Regel zu verknüpfen. 

Den meisten Anklang hat die Regel gefunden, die man den Plsycho-
psysischen Parallelismus genannt hat. F e ch n e r, der Hanptvertreter 
dieser Lehre, wies darauf hin, daß, wenn man sich innerhalb eines Kreises 
befindet, man einer konkaven Linie gegenüber steht, während ein Außen­
stehender sich einer konvexen Linie gegenüber sieht. Die gleiche Linie 
kaun konvex uud konkav sein, je nach dem Standpunkt, den man ihr gegen­
über einnimmt — ebenso soll, nach Fechner, das gleiche Geschehen vom 
Gehirn aus gesehen sich materiell — von der Seele aus geseheu sich im­
materiell darstellen. Beide Staudpunkte seien gleichberechtigt, aber immer 
entspräche dem materiellen Partner ein immaterieller und umgekehrt. 

In einer etwas anderen Lesart finden wir die gleiche Lehre bei 
H e 'l m h o l tz. Ein unverkennbares materielles Geschehen iliegt, nach ihm, 
allen Naturveränderungen zugrunde, die sich uns durch verschiedene Sin­
neszeichen kuudgebeu. Das wirkliche Naturgeschehen können wir daher 
nicht mit den Sinnen, sondern nur mittets der Vorstellung erfassen. Es 
zeichnet sich dadurch aus, daß es streng nach Ursache uud Wirkung ver­
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läuft. Die Aufgabe der Naturwissenschaft besteht nach Helmho!^ 
darin, dieses Geschehen, das die gesamte Wirklichkeit der Welt in uch 
schließt, messend zu erfassen. Und mit Bewunderung müssen wir aner­
kennen, wie weit Heimholt; die Naturwissenschaft auf diesem von ihm 
als einzig richtig erkanntem Weg geführt hat. 

Um diesen Weg zu gehen und alle Naturerscheinungen rechnend zu 
meistern, mußten sie vor allen Dingen auf den gleichen Nenner gebracht 
werden. Die verschiedenen Sinne machen durchaus unvergleichliche Aus­
sagen über die Vorgänge in der Natur. Deshalb war es nötig, sie von 
dem gleichen Standpunkt eines einzigen Sinnes zu betrachten. Das 
geschah, indem man außer dem Auge alle anderen Sinnesorgane aus­
schloß. Die Wärme der Körper maß man cm ihrer sichtbaren Ausdeh­
nung, die Schwere der Körper am sichtbaren Ausschlag der Waage. Die 
Töne las man an den sichtbar gemachten Schwingungen der Saiten ab. 
Die Härte wurde durch Einritzen der Körper dem Auge kenntlich gemacht. 
Und als es schließlich gelang, auch die Qualitäten des Auges selbst, nämlich 
die Farben mit Hilfe der als sichtbar vorgestellten Schwingungen des 
Aethers zu messen, da war der Bann gebrochen. Alle Veränderungen m 
der Welt, selbst die chemischen Aenderungen der Körper, die sich nur unse­
rem Geruch und Geschmack kundgeben, ließen sich auf den gleichen Nenner 
bringen - nämlich auf die Vorstellung schwingender Massenteilchen im Raum. 

Das von Robert Mayer gefundene und von Helmholtz. 
begründete Gesetz der Erhaltung der Energie ist nns allen derart in 
Fleisch und Blut übergegangen, daß wir in der Ueberzeugung groß 
geworden sind, es gäbe keine andere Wirklichkeit als die materielle. Die 
materielle Wirklichkeit tut sich uns bald durch dieses, bald durch jenes 
Sinneszeichen kund, bleibt aber seinem Wesen nach sich immer gleich. —-
Außer ihr gibt es keine Wirklichkeit. 

Somit gibt es nur eine objektive Wirklichkeit, der unsere Sinnes-
empfindnngen parallel verlaufen. Diese selbst liefern uns bloß den 
Schein einer Wirklichkeit, sind aber nicht imstande, wahre Wirklichkeit zu. 
erzeugeu. 

Dieser durchaus einseitigen materiellen Weltanschauung widersprechen 
unsere täglichen Erfahrungen, sie machen den Riß, der durch unser ganzes 
Denken geht, täglich empfindlicher. Eine Symphonie ist, worauf ich 
bereits hinwies, eine Wirklichkeit, die sich lediglich ans immateriellen 
Tönen aufbaut und nicht aus den ihnen parallel verlaufenden Luftschwin­
gungen. 

Einer aus Tönen aufgebauten Symphonie entspricht keinerlei geglie­
dertes Ganzes der Luftschwingungen, sondern bloß.ein zusammenhangloses 
Wellengewiminel. Der Symphonie deshalb die Wirklichkeit abzusprechen, 
die Wirklichkeit der Geigen und Hörner, die sie erzeugen, >aber anzuer-
keuueu, wäre grotesker Unsinn. 

Wir werden daher wohl oder übel neben den objektiven Wirk­
lichkeiten auch subjektive Wirklichkeiten anerkennen 
müssen, wenn auch diese unter sich keinen gemeinsamen Neuner besitzen 
uud nicht zahlenmäßig ausdrückbar sind. 
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Die Behauptung, daß jede subjektive Wirklichkeit, wie Fechner 
lehrte, einen ihr parallel lausenden objektiven Partner besitzen muß, ist, 
wie wir am Beilspiel der Symphonie erkannten, offenbar falsch. 

Wir werden daher, wenn wir uns über die Beziehungen zwischen 
subjektiven uud objektiven Wirklichkeiten Klarheit verschaffen wollen, d:>e 
Lehre von: pfychophysischen Parallelismus fallen lassen müssen und, ganz 
von neuem beginnend, die beiden Wirklichkeiten unvoreingenommen gegen­
einander abwägen. 

Um diese Gegenüberstellung durchführen zu können, bezeichne ich die 
G e s a m t h e i t  a l l e r  s u b j e k t i v e n  W i r k l i c h k e i t e n  a l s  
„ U m w e l t "  —  u n t e r  „ W e l t "  v e r s t e h e  i c h  d a g e g e n  d i e  G e s a m t h e i t  
d e r  o b j e k t i v e n  W i r k l i c h k e i t e n .  

Für den naiven Menschen fallen Welt und Umwelt zusammen. Er 
hält ohne weiteres Nachdenken jede subjektive Wirklichkeit für objektiv 
gegeben. Für ihn ist die objektive Welt voller Töne, Farben und Duft, 
während wir durch die Physik belehrt wissen, daß nur bewegte Massen­
teilchen das einzig objektiv Vorhandene sind. 

Von dieser Tatsache dürfen wir aber nicht ausgehen, wenn wir eine 
systematische Trennung zwischen Welt und Umwelt vornehmen wollen. 
Denn wir stehen in der Umwelt gar nicht den Farben, Tönen oder Düf­
ten direkt gegenüber, fonderu Gegenständen, die farbig, tönend, duftend, 
hart oder weich sind. Weil dies häufig übersehen wird, werden die Gegen­
stände, sobald man ihre sinnlich gegebenen Eigenschaften in die entspre­
chenden objektiven Faktoren verwandelt hat, gleichfalls als objektiv gegeben 
behandelt. 

In einem französischen Drama gibt ein Atheist seiner Überzeugung 
dadurch drastischen Ausdruck, daß er einen Stuhl vor sich hinstellt und 
ausruft: „Den Stuhl sehe ich uud fühle ich, an ihn glaube ich. An 
Unsichtbares glaube ich nicht." In dieser Versicherung offenbart sich ein 
grundsätzliches Mißverstehen des Wesens aller Gegenstände. 

Der Glaube an die objektive Realität des Stuhles ist bei mir schon 
als Kind ins Schwanken geraten. Als ich mich auf einen 'schönen, mit 
Perlmutter ausgelegten, achteckigen Hocker isetzen wollte, wurde ich dar­
über belehrt, dasz dies ein arabischer Tiisch sei. Die naive Sicherheit, daß 
ein Stuhl immer ein Stuhl fei, ging mir verloren. Zu deutlich war es 
hier, daß zwei subjektive Meinungen das gleiche Material bald in einen 
Tisch, bald in einen Stuhl verwandeln konnten. 

Ganz klar wurde nur die subjektive Realität der Gegenstände, als 
ein junger Neger, der vorzüglich klettern konnte, aus meine Aufforderung, 
eine kurze Leiter zu ersteigen, dies nicht vermochte. „Ich sehe uur Stan­
gen und Löcher", sagte er. Erst als ihm das Leiterbesteigen von einem 
anderen Neger vorgemacht war, konnte er es sofort nachmachen. Denn 
nun hatte die Leistung des Besteigens sich der Staugen und Löcher bemäch­
tigt und aus einem objektiven Gestänge eine subjektive Leiter gemacht. 

K a r l  E r n s t  v o u  B a e r  h a t  d i e s e l b e  E r k e n n t n i s  i n  e i n e  k l e i n e  
Geschichte gekleidet. Ein plattes, viereckiges, getupftes Ding wird in 
Afrika von einem Neger gefunden, der es für die Rinde eines unbekannten 
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Baumes hält. Er bringt es seinem Häuptling, der es als Kopstcl > 
benutzen will. Sein Hofzauberer warnt ihn davor, weil dies ein .>au-
berdiug sei, das eine Beschwörungsformel trage. Ein schwarzer Häuser 
erklärt den mysteriösen Gegenstand für ein Verständigungsinitt>.l der 
Europäer. Um dies festzustellen, nimmt er es an die Küste mit, wo 
es einem Organisten in die Hände fällt, der sich an die Orgel setzt und 
vom Blatt spielend „Nun danket alle Gott" ertönen läßt. <^o wandelte 
sich das gleiche materielle Substrat in jeder neuen Umwelt in eine neue 
subjektive Wirklichkeit. 

Die subjektive Gebrauchsregel ist es, die all unsere Gebrauchsgegen­
stände und Maschinen erst zu dem macht, was sie sind. Der Plan, der 
die Teile zusammenfügt und zu einer gemeinsamen Leistung verbindet, 
macht das Wesen all unserer menschlichen Erzeugnisse aus. Ohne die 
Kenntnis dieses Planes sind sie für uns in unserer Umwelt einfach nicht 
vorhanden, sondern bilden nur ein materielles Hindernis^ Von diesem 
Standpunkt aus sehen ja auch unsere Haustiere unterschiedslos alle unsere 
technischen Meisterwerke an. 

Danach ist es klar, daß alle Gegenstände und Maschinen, unter denen 
sich unser tägliches Leben abspielt, subjektive und nicht objektive Wirklich­
keiten sind, daß sie samt und sonders zur Umwelt und nicht zur Welt 
gehören. 

Ganz das gleiche gilt auch von allen Lebewesen, sei.cn sie Tiere oder 
Pflanzen. Erst ihr Plan macht sie zu Wirklichkeiten. Von unseren mensch­
lichen Erzeugnissen unterscheiden sie sich nur dadurch, daß ihr Erzeu­
gungsplan nicht heteronom, fondern autonom ist, daß nicht ein Fromv-
plan, sondern ein Eigenplan sie beherrscht. Aber der Eigenplan ist eine 
durchaus subjektive Wirklichkeit. Ja was ist ein biologisches Subjekt ande­
res als ein sich selbst auswirkender Eigenplan? Ein Naturfaktor, der sich 
seine eigene Umwelt schafft, während unsere Maschinen keine eigene Um­
welt besitzen und niemals zu Subjekten werden, sondern stets als Objekte 
der menschlichen Umwelt angehören. Aber subjektive Wirklichkeiten sind 
sie alle, Maschinen wie Lebewesen, die aus einem immateriellen uud einem 
materiellen Teil bestehen — aus Plan und Stoff. 

Man wird verstehen, daß durch diese Feststellung sich die Grenzen 
zwischen Welt und Umwelt um ein bedeutendes Stück verschoben haben. 
Wenn wir in die Welt hinaustreten, haben wir keine planmäßigen 
Gebilde mehr vor uns, sondern nur noch materielle Systeme, die völlig 
planlos entstanden, Planlos zugrunde gehen nach rein materiellen Gese­
tzen. Die gesamte Welt besteht nicht mehr aus farbigen, tönenden, duf­
tenden, Planvollen Wesenheiten, sondern nur aus Stoffanhäufungen, die sich 
durch Luft- oder Aetherschwingungen kenntlich machen uud kleinste Stoff­
teilchen um sich streuen. 

Warum verlangen nicht bloß die Physiker, sondern auch die Physio­
loge:!, daß wir diese verarmte Vorstellungswelt als die einzig reale aner­
kennen sollen, gegen den ausgesprochenen Augenschein unserer Sinne? 
Hering hat in eiuer meisterhaften Schrift dargetan, daß wir uns zwei 
Räumen gegenüber befinden, den: subjektiven Sehraum unseres Auges 
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und einem gedachten objektiven Raum, der als der allein wirkliche zn 
gelten hat. Im ^ehranm erscheinen uns.alle naheliegenden Dinge größer, 
in der Entfernung dagegen kleiner. Der gleiche Gegenstand wechselt mir 
dem Abstand von unserer Person seine Größe. Das Haus, iu dem wir 
wohnen, wird, wenn wir uns von ihm entfernen, immer kleiner und kann 
schließlich unseren Blicken entschwinden. Wir wissen aber, daß es nicht 
kleiner geworden ist, und daß wir es bei unserer Rückkehr in der alten 
Größe wiederfinden werden. Im Ranm, den wir uns in Gedanken vor­
stellen, behalten die Gegenstände in jeder Entfernung ihre Größe. Mit 
diesem Raum allein haben wir zu rechnen, weil er allein der Wirklichkeit 
entspricht. 

Gegen diese sehr eindrucksvolle Beweisführung Herings, die 
unseren UmWeltraum für eine Sinnestäuschung erklärt, ist folgendes ein­
zuwenden. Helmholtz erzählt, daß er als kleiner Junge mit seiner 
Mutter an einem hohen Turin vorüberging, >auf dem einige Arbeiter 
beschäftigt waren. Da habe er seine Mutter gebeten, hinaufzulangen und 
eines der kleinen Männerchen herunterzuholen. Helmholtz wirst dar­
auf die Frage auf, warum ihm als erwachsenem Mann niemals der gleiche 
Gedanke gekommen sei? Die Arbeiter, aus der gleichen Entfernung gese­
hen, mußten ihm doch genau so klein erscheinen. Die Antwort lautet: 
„Weil er als Erwachsener sie gar nicht klein sah, sondern fern." 

Auch ein kleines Kind, das seine Hand ausstreckt, kommt nie auf deu 
Gedanken, daß seine Hand dadurch kleiner wird. Obgleich die Hand optisch 
kleiner geworden ist, sieht es sie bloß ferner, aber von der gleichen Größe. 

Um die Verhältnisse, die hier mithineinspielen, darlegen zu können, 
muß ich etwas weiter ausholen. Seit Weber wissen wir, daß sowohl 
Tastempfindungen unserer Haut wie die Lichtempfiudungen unseres Auges 
vou Lokalzeichen begleitet werden. Diese ändern weder an den Tastemp­
findungen noch an den Lichtempfindungen das geringste, aber sie fügen 
ihnen etwas Neues hinzu, nämlich den Ort, an dem die Empfindungen 
auftreten. Alle Sinnesempfindungen werden, sobald sie auftreten, von 
uns nach außen gelegt; fie werden dadurch zu Eigenschaften unserer Um­
welt. Wer nnr die Tast- und Lichtempfindungen werden dabei von 
einem Lokalzeichen bogleitet, das sie an einem bestimmten Ort in der 
Umwelt verankert. 

Die hinausverlegten Lokalzeichen werden in der Umwelt zu Eigen­
schaften des UmWeltraumes, das heißt zu seinen „Orten". Die Orte kann 
man als die kleinsten Raumgefäße bezeichnen. Alle räumlich ausgedehnten 
Dinge, die innerhalb eines solchen Raumgefäßes zu liegen kommen, werden 
räumlich nicht mehr unterschieden — sie liegen am gleichen Ort. Ein 
Ort ist eine unteilbare Größe. So ist auch der Stoff, der innerhalb eines 
Ortes liegt, nicht mehr teilbar. Wir nennen ihn deshalb ein A t o m. 

Nicht bloß der Ort, sondern auch das Atom, das so lange den Ele­
mentarbaustein der objektiven Welt bildete, ehe es vom mathematischen 
Punkt abgelöst wurde, sind durchaus subjektive Faktoren, und gehören 
ausschließlich der Umwelt an. 
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Da die Lokalzeichen sowohl die Taft- wie die Lichtempsindungen 
begleiten, haben wir Tast orte und Seh orte zu unterscheiden und 
d e m e n t s p r e c h e n d  a u c h  e i n e n  T a  s t  r  a  u  m  u n d  e i n e n  S e h r a u m .  

Die Orte im Tastraum, den wir bei Bewegungen mit der tastenden 
Hand durchmessen, ändern ihre Größe nicht. Ob wir einen beliebigen 
Gegenstand in nächster Nähe oder mit ausgestrecktem Arm betasten, macht 
k e i n e n  U n t e r s c h i e d  —  e r  b l e i b t  g l e i c h  g r o ß .  D e r  g e d a c h t e  R a u m  H e r i n g s  
entspricht durchaus dem in der Vorstellung erweiterten Tastraum. Die 
Orte in ihm bilden ein regelmäßiges Mosaik aus gleichgroßen Steinen, 
die in jedem Abstand von uns als unveränderlicher Maßstab der Gegen­
stände dienen können. 

Die Anordnung der Gehörte im Sehraum unterscheidet sich grund­
sätzlich von der Anordnung der Tastorte im Tastraum. Da die Netzhaut 
unseres Auges eine HaMugÄ bildet, werden die einzelnen Lichwnpsin-
dnngen und mit ihnen die Lokalzeichen strahlenmäßig nach außen verlegt. 
Das hat zur Folge, daß die Orte Wiukelgrößen bilden, die in der Nähe 
des Anges viel kleiner sind und viel dichter stehen als in der Ferne. Ein 
Gegenstand, der sich in der Nähe des Auges befindet, deckt viel mehr Orte 
als in der Ferne. Er ist daher in der Nähe groß und in der Ferne Kein, 
denn die Zahl der Orte ist das Maß sür die Größe. (Schluß folgt.) 

Aus dem „Deutschen Volkstum", Januarheft 1929. 

Fritz Haber. 
Zu seinem 60. Geburtstag am 9- Dezember ^928. 

Wenn je die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit mit Recht aus den 
60. Geburtstag eines Mannes der Wissenschaft gelenkt wird, so geschieht es 
bei Prof. Dr. Fritz Haber. Denn es leben in Deutschland wohl nur ganz 
wenige Gelehrte, deren Wirken für die Allgemeinheit von so großer Bedeu­
tung gewesen ist wie das seine. 

Haber ist als Forscher im wahrsten Sinne eine historische Persönlich­
keit, nämlich durch das von ihm erdachte Verfahren zur chemischen Bindung 
des L u s tst i ck st o s s s, das er zusammen mit Bosch, dem Leiter der Ba­
dischen Anilin- und Sodafabrik, in die Tat umsetzte.*) Als im Jahre 1914 

' ) In glänzenden Experimenten wurde uns dieses Verfahren auf dem 
Kongreß der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Arzte in Königsberg 1911 
demonstriert. 

Die Aufgabe bestand darin, praktisch die Tatsache auszunutzen, daß der 
elektrische Funke bei seinem Durchschlagen durch die Luft eine flüchtige Verbin­
dung von dem überall in der Luft vorhandenen Stickstoff und Sauerstoff herstellt 
die aber durch die Hitze des Fuukeus sofort wieder in ihre Elemente zerfällt'. 
Es galt also 1) möglichst starke und lange elektrische Funken (also künstliche 
Blitze) zu beschaffen und 2) die atmosphärische Luft so schnell durch sie hindurchzu-
treibeu, daß es Wohl zur Verbindung von Stickstoff und Sauerstoff, nicht aber zu 
ihrer sofortigeu Spaltung kam. Ilnd beide Aufgaben wnrden gelöst.' Funkenbündel 

26 



der Krieg ausbrach, waren die Vorarbeiten gerade so weit gediehen, daß 
mit der praktischen Verwertung begonnen werden konnte. Auf diese Weise 
wurden die Mittelmächte in den Stand gesetzt, ihre gegen Ende 1914 voll­
kommen erschöpften Munitionsvorräte wieder zu ergänzen. Denn 
mit Hilfe des Haber-Bosch-Verfahrens wird Salpeter gewonnen, ohne den 
Munition nicht hergestellt werden «kann. Noch während des Krieges ent­
standen die ersten großen Fabrikanlagen in Oppau und in Leuna. Ohne 
die Erfindung Habers wäre der Krieg für uns bereits Anfang 1915 voll­
kommen verloren gewesen, und es mag der Phantasie des einzelnen über­
lassen bleiben, sich auszumalen, wie völlig anders das Antlitz der Welt 
in diesem Falle heute ausseihen würde, wie völlig anders sich das Schick­
sal jedes einzelnen von uns gestaltet haben würde, wenn das der Fall 
gewesen wäre. 

Als Haber der Nobelpreis für Chemie für 1918 verliehen wurde, 
geschah dies nicht wegen der Bedeutung der Haberfchen Erfindung für die 
H e r s t e l l u n g  v o n  M u n i t i o n ,  s o n d e r n  w e i l  s i e  e r s t e n s  e i n e  w i s s e n s c h a f t ­
liche Leistnng von höchstem Range ist und zweitens in höchstem Matze 
der menschlichen Wohlfa h r t dient. Neben dem Wasser und der 
Erde ist die Luft der am leichtesten und billigsten — nämlich umsonst — 
greifbare Rohstoff, und der in ihr enthaltene Stickstoff ist für das Leben 
der Pflanzen unmittelbar und damit für den auf Pflanzenkost angewiesenen 
Menschen mittelbar unentbehrlich. Er muß dem Boden, der Pflanzen 
hervorbringen soll, in Form von Stickstoffverbindungen als Dün.g er stän­
dig neu zugeführt werden, wenn er sich nicht erschöpfen soll. Hierzu 
diente früher ausschließlich der stickstoffhaltige natürliche Salpeter, der in 
ungeheuren Mengen aus Ehile eingeführt wurde. Heute sind wir in 
Deutschland nicht nur in der Lage, die nötigen Stickstoffmengen für den 
eigenen Bedarf aus der heimischen Luft zu gewinnen, sondern darüber hin­
aus ständig wachsende Mengen von Stickstoffverbindungen, künstlichen Dün­
ger zu exportieren. 

Die Gewinnung des Luststickstoffs ist nur eine unter zahlreichen her­
vorragenden wissenschaftlichen Leistungen Habers. Es ist für Haber charak­
teristisch, daß sich sein Denken und Forschen immer mehr auf denjenigen 
Linien bewegte, die für die Allgemeinheit, insbesondere für das deutsche 
Volk in seinen Notjahren, von Bedeutung waren. Nach dem Kriege Hai 
er die Arbeit einiger Jahre auf das Problem verwandt, eine rationelle 
M e t h o d e  z u r  G e w i n n u n g  d e s  i  m  M e e r w a s s e r  e n t h a l t e n e n  G o l d e s  
auszuarbeiten. Dabei trieb ihn nicht zum wenigsten der damals noch mög­
liche Gedanke, das Deutsche Reich könne so in die Lage versetzt werden, 
sich durch schnelle Zahlung der Reparationen seine Freiheit zu erwerben. 

von — wenn ich nicht irre — 3 Meter Länge und Arinesdicke schlugen beständig 
durch ein weites Metallrohr, in welches die Luft unter ungeheurem Druck durch 
schräg nach oben gerichtete Öffnungen hineingetrieben wird. Der Luftstrom 
passiert nun in größter Geschwindigkeit den elektrischen Funken, wo die Verbin­
dung der Elemente stattfindet und entweicht, an die Zylinderwand gepreßt, außer­
halb des Bereichs der Wärmewirkuug in spiraliger Richtung, um nun aufgefangen 
über eine Kalkwassermischuug geleitet zu werden, wo sie nun zu salpetrigsaurem 
Kalk, einer dem Salpeter nahestehenden Verbindung, wird. Ii. v. 
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Diese Arbeiten haben nicht zum Ziel geführt, aber ihre wissenschaftlichen Er­
gebnisse sind sehr wichtig. 

Seit etwa fünfzehn Jahren ist Haber, der vorher Professor in Karls­
ruhe geweisen war, Direktor des Kaiser-Withelm-Instituts für physikalische 
Chemie in Berlin-Dahlem. Mit dem Worte physik >ali s che Ch e^m le 
bezeichnet man «eine Forschuugsrichtuug, die auf der Grenze zwischen Physik 
und Chemie liegt. Habers große Stärke beruht darin, daß er ein ebenso 
ausgezeichneter Physiker wie Chemiker ist, was u.a. eiuen äußeren Aus­
druck darin gefunden hat, daß er sowohl in der Deutschen Physikalischen, 
wie in der Deutschen Chemischen Gesellschaft den Vorsitz geführt hat. 
Haber ist das Gegenteil von einem weltfremden Gelehrten, und so steht er 
anch mit seinem ganzen Denken und Fühlen tief in deu Problemen unserer 
Zeit. Und als Mann der Tat hat er sich stets mit seiner ganzen 
Persönlichkeit eingesetzt, wenn er glaubte, Helsen zu können und eingreisen 
zu sollen. So hat er, als nach dem Kriege die Not der deutschen Wissen­
schaft größer und größer wurde, als die Gefahr bestand, daß sie ans 
Mangel an Mitteln ihren Platz in der Welt verlieren würde, seinen ganzen 
Einfluß für Rettung eingesetzt. Er wurde der eigentliche geistige Vater der 
„N o t g e m e i n s ch a s t der deutschenWis s e n s chas t", deren Mittel 
ursprünglich hauptsächlich von der Industrie aufgebracht wurden, und die 
noch heute einen wesentlichen Faktor für die deutsche wissenschaftliche Arbeit 
bildet. Habers Lebensarbeit ist im schönsten Sinn „ssrviee", Dienst am 
Ganzen, am deutschen Volke, geweisen, und deshalb gedenken seiner mit 
Glückwunsch und Danlk heute nicht nur die, die ihm menschlich und wissen­
schaftlich nahe stehen, sondern die weitesten Kreise in Deutschland. Denn 
neben dem Forscherdrang war es nicht zum wenigsten eine heiße Liebe zu 
diesem Land und Volk, die ihn zu seiinen großen Leistungen anfeuerte. 
Und als er vor einer Reihe von Jahren bei dieser Arbeit schwer erkrankte, 
durfte er mit Recht von sich sagen: pAtrm6 inservieudo eousuruor. 

Prof. Dr. Wilh. Westphal (Berlin). 

Handschrift und (Lharakter. 
Von Ludwig Alages — Zürich. 

Kein Mensch kann auch nur die kleinste Bewegung ausführeu, ohne 
ihr ein Körnchen seiner individuellen Eigenart beizumischen. Von zehn 
Personen, welche die Absicht haben, nach einem Buche zu greifeu, tut das 
jede auf eine besondere Weise, welche ihrer Persönlichen Natur entspricht, 
die eine hastig, die audere bedächtig, die dritte mit Würde, die vierte um-
ständlich, die sünste flüchtig, u. s. w., jede also gemäß ihrer Eigenschaft --
der Hast, Bedächtigkeit, Würde, Umständlichkeit, Flüchtigkeit u. s. w. Wür­
den wir. statt nur auf den Zweck der Bewegungen vielmehr auf die Art und 
Weise ihres Ablaufs achten, so könnten wir aus deren jeder wichtige Züge 
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des handelnden Charakters entnehmen. Es gibt Miele verschiedene Arien 
^'5 Ganges, des Gebävdenspiels, der Mimik, der Stimmartikulation und 
Haltung, als es verschiedene Menschen mit verschiedenen Charakteren gibt. 
Und es ist die Naturaulage einer gesteigerten Empfänglichkeit für derglei­
chen Unterschiede, was zu allen Zeiten und bei allen Völkern gewisse Perso­
nen^ befähigt hat, ihre Nebenmenschen oft auf den ersten Blick gleichsam 
hellseherisch zu durchschauen. 

Ohne Zweifel würde ja auch die Praxis der Ausdruckslehre längst 
Allgemeingut sein, stünde ihr nicht eine Schwierigkeit entgegen, an der sie 
anfangs zu scheitern drohte. Alle Funktionen sind ihrer Natur nach f l ü ch -
t i g. Gang, Haltung, Redeform, Mimik, Gestikulatur, das alles verändert 
sich sort und sort. Wir können aber nur mit großer Mühe zum Gegen­
stand einer wissenschaftlichen Untersuchung machen, was kaum, daß es da 
ist, schon wieder entgleitet, und zwar um so mehr, als unsere Erinne­
rungsbilder mannigfachen Täuschungen ausgesetzt sind. Nur eine einzige 
Bewegung macht davon eine merkwürdige Ausnahme, die Bewegung o^s 
Schreibens, weil sie im Augenblick der Entstehung auch schon in bleiben­
den Formen fixiert wird, für Jahre und selbst für Jahrhunderte. 
Nehmen wir ein Manuskript Leonardo da Vinci's zur Hand, so sind wir 
in der Lage, mit vollkommener Sicherheit die Bewegungen festzustellen, 

-welche, der schreibende Griffel und der ihn führende Finger dieses großen 
Mannes vor Jahrhunderten ausführen mußten, damit die sür uns sicht­
baren Typen zustande kamen. — Von Millionen Menschen, deren jeder in 
der Schule nach der gleichen Vorlage schreiben lernte, schreiben im Altar 
von 20 Jahren nicht zwei überein, sondern sie schreiben alle ver­
schieden, dergestalt, daß die immer wiederkehrende Besonderheit der Ab­
weichungen es sogar dem Laien ermöglicht, aus der bloßen Adreßaufschrift 
einer ihm wohlbekannten Person den Absender festzustellen. 

Von den Gesetzen nun, welche die Abhängigkeit des Ausdrucks vou der 
S e e l e  r e g e l n ,  l a u t e t  d a s  e r s t e :  j e d e r  i n n e r e n  B e w e g u n g  e n t ­
spricht die analoge äußere. Sind wir also z. B. innerlich 
heftig bewegt, wie im Falle des Ergriffenseins von einer starken Gemüts-
bewegnng, oder einem sogen. Affekt, so neigt auch unser Körper zu hefti­
gen Bewegungen: sind wir innerlich ruhig, so ist es auch unser Körper. 
Diese einfache Entsprechung ermöglicht die graphologische Unterscheidung 
des „Stimmungsmenschen" vom Gleichmütigen. Und zwar weist jener er­
hebliche Wechsel zahlreicher Schrifteigenschaften auf, nicht nur mit dem 
Wechsel der inneren und äußeren Schreibumstände, so daß er z. B. anders 
am Morgen als am Abend, anders vor Tisch, als nach Tisch, anders, wenn 
er heiter, als wenn er betrübt ist, schreibt, sondern sogar schon in jedem ein­
zelnen Schriftdokumente. Der Grad des gewohnheitsmäßigen Schwankens, 
der Schriftelemente bezeichnet genau-den Grad der persönlichen Affizier-
barkeit. Unter den affektiven Charakteren unterscheidet man die „eupho­
rischen" und die „depressiven", das will sagen, solche von vorwiegend geho­
bener Gemütsverfassung, die alles im rosigen Lichte sehen, stets nur den Er­
folg im Auge haben, und freilich gar oft ihr Leistungsvermögen über­
schätzen, und solche von vorwiegend gedrückter, hypochondrischer, trüber Ge-
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mütsverfassuug, die „Schwarzseher", die vor lauter Abwägung wirklicher 
oder eingebildeter Schwierigkeiten nicht zum Handeln kommen, und ge­
meinhin ihr Können uuterschätzeu. Es läßt sich nun zeigen, daß die 
gehobene Stimmung zu lebhasten, slotten, eiligen, großen und zentrif u -
galen Beweguugeu sührt, die gedrückte aber zu langsamen, zögernden, 
kleinen, zentri petalen. Dies ergibt zwei höchst charakteristische Typen­
bilder der Handschrist, aus denen wir ohne weiteres abnehmen können, ob 
Schristnrheber zu den „Optimisten" oder „Pessimisten" gehört, ebenso 
leicht stellen wir die Stärke und Ausdauer seines Willens sest. Im Zu­
stande des Wollens nämlich nimmt sich der Körper zusammen, im Zustande 
willenlosen Träumens, Betrachters, Schwärmens, läßt er „sich gehen". 
Davon die Folge ist, daß in den Handschriften typischer Tat- und Wil­
lensmenschen zahlreiche sogen. Spannungsmerkmale zutage treten, wie vor 
allem Winkel, kräftiger Reibuugsdruck, Enge, Kürzungen, Betonung der 
Unterlängen; wohingegen in der Handschrift des Gefühlsmenschen statt des­
sen mit wesentlich druckloser Federführung sich weiche Kurven zusammen­
finden. 

Das zweite Gesetz der Ausdruckslehre sagt uns, daß die Bewe-' 
g n n g s s o r m e n  b e e i n f l u ß t  w e r d e n  v o m  p e r s ö n l i c h e n  
Raumgefühl. Wer z. V. als ein ausgeprägt klarer Kopf an begriff­
liches Denken und strenge Unterscheidung gewöhnt ist, dessen Anschauungs­
v e r m ö g e n  h a t  e i n e  i h m  s e l b s t  u n b e w u ß t e  W a h l v e r w a n d t s c h a f t  z u  s c h a r f  
gegliederten Raumgebilden, und der neigt deshalb dazu, Wörter 
und Zeilen weit von einander zu trennen, wer hingegen ein 
mehr sinnlich konkretes und möglicherweise künstlerisch phantasievolles Den­
ken besitzt, dessen Wortkörper heben sich minder scharf aus der Zeile, dessen 
Zeilen minder scharf aus der Seite ab, und wer endlich der geistigen Klar­
heit ermangelt, der läßt seine Zeilen mit Ober- und Unterlängen rück­
sichtslos ineinandergreifen. 

Das Raumgefühl ausgesprochen verschlossener, wie ferner unaufrich­
tiger und lügenhafter Persönlichkeiten ist denjenigen Formen wahlver­
wandt, welche den Eindruck des Ueberwölbeus, Zuschließeus, Verdeckens 
machen, das Raumgefühl der typisch offenherzigen, den gerade entgegenge­
setzten Raumgestalten. Darum schreiben jene, ohne es zu wissen, die sogen. 
Arkade (Bogenbindung oben), diese die sogen. Girlande (Bogenbindnng 
unten). 

Von sämtlichen Einwänden, die man gegen die diagnostische Schristbe-
trachtung erhoben hat, Pflegt keiner auf den Laien einen stärkeren Ein­
druck zu machen, als der, daß man Schrifteigentümlichkeiten willkürlich an­
nehmen und sogar sich angewöhnen könne. Die Tatsache selbst ist zutref­
fend, unzutreffend aber die Meinung, daß sie den Diagnostiker zu täuschen 
vermöge. Es gibt neben dem ursprünglichen einen erworbenen, Duk­
tus, und wir kennen genau die Gesetze, nach denen sich dieser aus jenen 
entwickelt. Weil nämlich die feineren Merkmale der eigenen Handschrift 
vom Schrifturheber gar nicht beachtet werden und ihm folglich unbekannt 
bleiben, so richtet sich sein Versuch, seine Handschrift zu „verschönern" oder 
„origineller" oder „interessanter" zu machen, nur aus gewisse gröbere, so­

30 



gen. repräsentative Züge, und so wird der „erworbene Duktus" dem ge­
wiegten graphologischen Praktiker zu einem Quell höchst wichtiger Auf­
schlüsse über das, für was der Schreiber in der Welt und nicht zuletzt vor 
t>em eigenen Bewußtsein zu gelten wünscht. — 

Vorstehende Ausführungen wollen dem Leser sagen, daß und warum 
die „Handschriftendeutung" möglich sei, nicht aber wollen sie ihm 
dazu die Handhabe bieten. Die Deutungstechnik ist eine schwierige und 
verantwortungsvolle Sache, mit der sich niemand befassen sollte, der nicht 
gründlich die ausdruckstheoretische und charakterologische Literatur studiert 
und darauf unter Anleitung eines Könners mindestens ein Jahr lang sich 
geübt hat. 

Zeitschriften. 

Wir geben in Nachfolgendem eine Besprechung des „Baltischen Geistes­
leben" aus reichsdeulscher Feder wieder, die in jo ausgezeichneter Weise Ziel und 
Aufgaben dieser Heftefolge charakterisiert, daß wir sie auch unseren Lesern nicht vorent­
halten wollen. Erschienen ist der Aufsatz in den von der Leitung der Großdeutjchen 
Gildenschaft herausgegebenen Heften „Der deutsche Bursch", 4. Jahrgang, Hest 4. 

„Baltisches Geistesleben." Zeugnisse aus deutscher Kulturarbeit. Unter Mit­
wirkung des Berliner Freundeskreises der Deutschen Akademie. Jahrgang 1, 1928. 
Erscheint in zwangloser Folge in 6 Heften jährlich. 

Die in diesem Jahre begründete Sammlung will mit der Zusammenstellung, 
Herausgabe und Verbreitung der Schätze baltischen Geisteslebens auch dem Reichs­
deutschen gerade dienen in und zu der Erkenntnis, daß dieser nordöstlichste Zweig 
unseres Volkstums in einem ganz besonders hohen nnd eigenartigen Matze auch an 
der Gestaltung des gesamtdeutschen Geisteslebens teilgenommen hat. Dieser 
Werdegang baltischer Sonderstellung ist in Deutschland trotz der großen Zahl be­
kannter Namen von führenden Balten doch weitgehend unbekannt, und dieser 
Werdegang droht auch in seiner geschichtlich und soziologisch bedingten Entste-
hnngsweise dem Bewußtsein des deutschbaltischen Volkstums zu entschwinden, un­
ter dem zermürbenden Druck des fast vernichtenden wirtschaftlichen und politischen 
Umschwungs in der Nachkriegszeit. 

Es ist daher auch gerade als Zeichen der immer noch ungebrochenen Heimats­
kraft dieser Balten zu werten, wenn diese Sammlung unter Führung von acht 
der bedeutendsten baltischen Namen der Gegenwart überhaupt ins Leben gerufen 
werden konnte. Der Inhalt soll gebildet werden aus der Zeitschriftenliteratur, aus 
Memoiren, Briefwechseln, Zusammenstellungen aus Archiven, Vorlesungen usw. 

So sind in den bisher erschienenen ersten beiden Heften enthalten Beiträge 
von K. E. v. Baer, Graf A. Keyserling, R. v. Engelhardt, Bunge, Axel und Adolf 
Harnack und anderen. 

Als besonders hervorragend sind zu nennen der Aufsatz von K. E. vonBaer 
über den Vorwurf: Welche Auffassung der lebenden Natur ist die richtige?, von 
A d o l f  H a r n a c k  :  U e b e r  w i s s e n s c h a f t l i c h e  E r k e n n t n i s  u n d  v o n  G u s t a v  B  u n g e  
über: Vitalismus und Mechanismus, dazu die jedem Heft vorausgeschickten Ein­
führungen von N. v. Engelhardt, die eine Synthese zu geben versuchen von 
dem, was im wesentlichen das Charakteristische, das Zusammenhaltende in jedem 
Heft darstellt, die geistige Grundhaltung, die in erstaunlicher Uebereinstimmung sich 
aus den allerverschiedensten der behandelten Gegenstände herausschält. 

Hier nun sind wir bei dem Wesentlichen überhaupt angelangt, bei dem, ivas 
eine Herausgabe dieser Sammlung überhaupt erst rechtfertigt und eine Bespre­
chung an dieser Stelle als nicht vergeblich erscheinen läßt. Die einzelnen Beiträge, 
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in den bis jetzt erschienenen Heften überwiegend wissenschaftlich-^^ 
Halts, sind ja nicht ihres eigentlichen Inhalts wegen zusammen^ 
zur Verdeutlichung und plastischen Verkörperung einer allgemeinen, instinl 
erziehungsmäßig vererbten Geisteshaltung. . . 

Hü-r lebt eine Geisteshaltung noch bis zur Gegenwart sort, die wir m . eiae 
schon seit längerer Zeit unter einer andersartigen Entwicklung verloren lMe^ . 
i.mnlich die Einheit der weltanschaulichen Grundlage in ^s'enschaft 
praktischem Leben überhaupt. Demgegenüber haben wir in D^tschland aus ^esen 
Gebieteii die vielfältige Zerrissenheit; in derselben Zeit wo Bunge und ^.^cc in 
Dorpat lehrten, hatten wir in Deutschland den erbittertsten «treit um Mate­
rialismus und Idealismus in der Naturwissenschaft; Gegensatze wie Hackel uud 
vielleicht Eucken aus der anderen Seite wären dort kaum möglich gewesen mcht 
weil man eine Lehrmeinung als einzig wahre erheben wollte, somern weil >.iese 
weltanschauliche Grundlage der Ueberwindung oder besser des Nichtaufkommen-
lassens des Materialismus eine Lebensnotwendigkeit war für einen ^olksteu, der 
aus so bedrohtem Posten stand, wie das von der Brutalität der Russifizici.nugs-
versuche bedrohte Baltentnm. Dadurch war es zu einer Notwendigkeit^ geworden, 
sich auch im Innern, in der eigenen geistigen Haltung, aller Hilfskräfte zu ver­
sichern, die man aus dem Volkstumsbewußtsein holen konnte, ^omit ist es auch der 
Sinn der Sammlung, zu zeigen, daß hier eine ganz notwendige, organische Ent­
wicklung vorliegt, eine Entwicklung, die eben die Geisteshaltung bedingte, die die 
russische Gefahr überwinden konnte, denn diese Gefahr ist wahrhaftig nicht durch 
wirtschaftliche oder politische Mittel unschädlich gemacht worden, sondern allein 
durch die Waffen des Geistes, die das eigene Volkstum lieferte. So ist auch die 
äußerlich Wohl hinter anderen Maßnahmen zurücktretende Rnssiftzierung der Uni­
versität Dorpat in ihrem inneren Werte einzuschätzen als der schwerste Schlags 
den die Russen überhaupt führen konnten. 

Heute ist ja die Lage nun wieder ganz anders. Die Ereigmße der Nach­
kriegszeit stellten alle bisherigen Ereignisse doch in den Schatten. Dem Deutsch­
tum wurde jeder wirtschaftliche Rückhalt geraubt. Es sollte ihm so die Heimat 
überhaupt genommen werden. Auch diesmal ist es nicht gelungen, wenn auch 
Verluste eintraten, wie sie seit Jahrzehnten nicht mehr eingetreten sind. Noch gibt 
es ein baltisches Deutschtum, das auch lebenskräftig genug ist, um einen Willen 
zur Behauptung auch fernerhin aufzubringen. Aber der Kampf geht jetzt doch 
schon um die letzten Grundlagen, um den Geist des Volkstums; denn alles andere 
ist schon genommen worden. Solange es möglich sein wird, aus dem Volkstum 
und aus der gesunden Tradition des Stammes täglich und stündlich neue Kräfte 
zu ziehen, sich die geistige Rüstung überhaupt zu erhalten, solange kann die Vor­
postenstellung noch nicht verloren gehen. Die zahlenmäßige Einbuße ist da, sie ist 
aber eben in einem solchen Kampf doch nicht von allein ausschlaggebender Bedeu­
tung denn weit bedenklicher sind geistige Destruktionserscheinungen, die vor allem 
unter dem wirtschaftlichen Druck, wie wir ihn im Deutschland des Jahres 1928, 
trotz Daweslasten gar nicht mehr kennen, eingetreten sind. Es sind hier vor allem 
zwei Extreme, die uns als Reichsdeutschen ausfallen müssen, der übersteigerte 
Drang nach neuen, westlichen Ideen, und das Gegenteil, das allzustarre, nicht 
sormungssähige Festhalten am Alten, an einer Überlieferung, die nicht mehr von 
Mal zu Mal neu erworben wird, die nicht erlebt wird, sondern die als Selbstver­
ständlichkeit hingenommen wird. Wenn die Sammlung „Baltisches Geistesleben" 
dazu beitragen kann, dort und bei uns im Reich einen lebenskräftigen Sinn zu 
fördern und zu befruchten, so hat sie ihren Zweck erfüllt. Werner Giere. 
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Aus deutscher 

Geistesarbeit 
Halbmonatsschrift für wissenschaftliche 
und kulturelle Fragen der Gegenwart 

Schriftleitung: Or. R, v. Engelhardt — Reval 

Nr. 3 .Dienstag, den ^2. Februar ^9^9 5. Jahrgang 

Der Kaiser und die Seemacht. 
Von Vizeadmiral a. D. Hollrveg — Bremen. 

Kaiser Wilhelm II. hat bei seinen Bestrebungen, dem deutschen Volk 
die „See als Quelle von Völkergröße" näher zu bringen, da angeknüpft, 
wo sein Ahn, der Große Kurfürst, begonnen hatte. Auch das, was die 
Männer der Paulskirche 1848 in einer Gefühlsaufwallung erstrebt hatten, 
war lebendig in ihm. Aber die Zielsetzung Kaiser Wilhelms II. war doch 
ganz anders und fester fundiert, als alle vorausgegangenen deutschen 
Seegeltungsbestrebungen. Als einer der ersten und einer der wenigen 
Weitsichtigen hatte er auf Grund historischer und volkswirtschaftlicher 
Studien schon früh erkannt, daß die Umstellung Deutschlands Zum Industrie--
und Handelsstaat, das zwangsläufige Hineinwachsen in die Weltwirtschaft 
und damit auch in die Weltpolitik ganz neue Daseinsbedingungen schuf, die 
neben früher ungeahnten Aufstiegsmöglichkeiten auch Gefahren in sich 
trugen, denen zu begegnen ihm als Lebensaufgabe vorschwebte. Die hohe 
B e d e u t u n g  d i e s e r  U m s t e l l u n g  f ü r  d i e  z u k ü n f t i g e  G e s t a l t u n g  d e s  s o z i a l e n  
Schicksals der Masse des deutschen Volkes war ihm zuerst instinktiv aufge­
dämmert und dann durch Studien zum vollen Bewußtsein gekommen. Er 
begriff, daß reiner Küstenschutz wie bisher nicht mehr ausreichte, um dem 
Deutschen Reich, für dessen Wachsen und Blühen er sich verantwortlich 
sühlte, in der weiten und doch immer enger werdenden Welt diejenige 
Seegeltungzu schaffen, deren es bedurfte, um zu leben, um die soziale 
Lage der Bevölkerung zu verbessern und um in aussichtsreichem, friedlichem 
Wettbewerb mit anderen Völkern trotz immer knapper werdenden deutschen 
Bodens zu bestehen. Seegeltnng soll in diesem Sinne einbegreifen die 
Summe der rein wirtschaftlichen und wirtschaftspolitischen überseeischen 
Belange, also alle sogenannten „Seeinteressen" wie Schiffahrt, Schiffbau-
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Industrie, Handel, Seefischerei, Kolonien, Kapitalsanlagen und Volkstum 
im überseeischen Auslande. 

Über soziale Fragen, kam es zwischen dem jungen Kaiser und Bis­
marck zu schweren Differenzen. Soziale Erwägungen waren es auch vor­
wiegend, nicht aber Welcherrschasts.gelüste oder Sehnsucht nach Motten-
Paraden, die den Kaiser antrieben, zum Schutze «der Seegeltungsbelange die 
Defensivrüstung Deutschlands durch zureichende Seemacht zu ergänzen. 
„Güter und Werte gehen nach einem historischen Gesetz auf einem fo um­
strittenen Gebiete, wie dem Meere, wieder verloren, wenn sie nicht geschützt 
werden." (Professor Rodenberg: „Seemacht in der Geschichte".) Die Er­
fahrungen aus der Hansezeit stützten die Auffassung des Kaifers. Die Bücher 
des Engländers Seeley: „Expansion of England" des Amerikaners 
Mahan über den „Einfluß der Seemacht in der Geschichte" und volks­
wirtschaftliche Statistiken waren ihm .geläufig. ^ 

Unser Gesamthandel, von dem 70 Prozent Seehandel waren, ver­
doppelte sich von 1900 bis 1913 auf 20,8 Milliarden Mark. Er erreichte 
beinahe den Wert des englischen und hätte ihn ohne Krieg in absehbarer 
Zeit überflügelt. Die Donnage der Handelsflotte stieg von 2,5 Millionen 
Brutto-Registertonnen in 1900 auf 5,6 Millionen in 1914. Unsere Schnell­
dampfer erwarben das „Blaue Band" des Atlantiks. B-allin schrieb: 
„Wir erobern Schützengraben auf Schützengraben auf den Ozeanen." Der 
deutsche Gesamtgüterverkehr zur See betrug 1914 53,5 Millionen Tonnen, 
deutsche Schiffe beförderten davon 47,9 Millionen Tonnen. Von dem 
Werte der jährlich durch die deutsche Handelsflotte über See beförderten 
Gütertransporte von 20 Milliarden Mark verblieben zwei Milliarden an 
Frachtgewinnen der deutschen Volkswirtschaft. Die Leistungsfähigkeit der 
deutschen Handelsflotte erhöhte sich in dem Jahrzehnt 1895 bis 1905 um 
234 Prozent (WÄthandelsflotte 70 Prozent, englische Flotte 47 Prozent). 
Der Verkehr im Kaiser-Wilhelm-Kanal verfünffachte sich zwischen 1896 und 
1913. Der Anteil Deutschlands am Suezkanal-Verkehr stieg zwischen 1888 
und 1913 von 3,6 auf 16,7 Prozent. Der Wert der Ausfuhr stieg zwischen 
1890 und 1912 in Deutschland um 165 Prozent, in England um 85 Pro­
zent, in den Vereinigben Staaten um 157 Prozent. 

Diesen wenigen Seegeltungszahlen steht als Tatsache gegenüber, daß 
sich dieFlott e n stärken Englands, Frankreichs, Amerikas und Deutsch­
lands 1888 bei Regierungsantritt des Kaisers verhielten wie 10:6:2:1. 
War also ein verbesserter Schutz deutscher Seegeltung, wie er auch im 
Kellogg-Pakt nachträglich für jedes Land als berechtigt anerkannt ist, not­
wendig oder nicht? Durch den deutschen Mottenbau wurde das Stärkemiß­
verhältnis bis 1913 korrigiert in die Zahlenrelation 8:3:4:4. Der eng­
lischen Seemacht blieb aGo immer noch die doppelte Überlegenheit über 
die deutsche. Der Amerikaner Harry Elmer Barnes schrieb in 
seinen Untersuchungen über die Kriegsschuldfrage: „Die deutsche Seerüstung 
stand in durchaus angemessenem Verhältnis zu den deutschen Seeinteressen 
und bedrohte niemand." Als Kaiser Wilhelm II. 1897 den Konteradmiral 
Tirpitz zum Marinestaatssekretär ernannte und so dem Mottenbau Ziel 
und Richtung gab, schrieb der „Matin": „Warum will der Kaiser die 
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Deutsche Kriegsmarine entwickeln? Weil Handel, Schisfahrt und Industrie 
in Deutschland außerordentlich zugenommen haben und -weil Kriegsschiffe 
notwendig find, um so ungeheure Handelsinteressen zu schützen." 

Neun Jahre nach seinem Regierungsantritt hat Kaiser Wilhelm II., 
2>ie wirtschaftliche Entwicklung aufmerksam beobachtend, verstreichen lassen, 
-ehe er an einen Planmäßigen Schutz deutscher Seegeltung heranging. Über­
eilt war sein Handeln also nicht. In der Flottengesetzzeit traten die ersten 
RePräsentanten der deutschen voMswirtschaftlichen Wissenschast, Schmol­
te r, Wagner, Sombart, V.Halle und andere mehr, die Größe 
unserer Fortschritte aufzeigend, für verbesserten Seegeltungsschutz ein. Nam­
hafte Historiker schlössen sich an. Die öffentliche Meinung erwärmte sich 
— die Abstimmungen im Reichstage beweisen es — mehr und Möhr für 
Seegeltung und Seemacht. Selbst die immer rüstungsfeindliche Sozial­
demokratie vermochte nicht, die „Katheder-Sozialisten" von einem Eintritt 
sür den Flottenbau abzuhalten. Auch die Anteilnahme der Massen an 
Fieser politischen Umstellung war groß. Die Zustimmung war keineswegs 
eiue künstlich gemachte. Propaganda wirkt nur, wenn gewisse Voraus­
setzungen dafür gegeben sind. 1899 jubelte vor dem Rathaus in Hamburg 
tue versammelte Menge nach der bekannten Kaiserrede: „Vitter not tut 
nns eine starke deutsche Flotte", dem Monarchen zu. 1912, nach Agadir, 
schickten die katholischen Bergarbeiter des Rheinlandes eine Abordnung zu 
dem Reichstagsabgeordneten Bachem und forderten ihn auf, für die 
Novelle von 1912 einzutreten. Selten oder nie ist eine Mehrheit des deut­
schen Volkes nach der Reichsgründung so stolz auf die Fortschritte und so 
einstimmig in der Zielsetzung gewesen. Wenn auch manche temperament­
volle Äußerung des Kaisers der an sich guten Sache mchr geschadet als 
genützt hat, so bleibt doch historische Wahrheit, daß er oft aussprach, was 
den: Empfinden der Massen damals voll entsprach. 

In seiner klassischen Novelle „Die Versuchung des Pescara" läßt 
Conrad Ferdinand Meyer die schöne Victoria Colonna sagen: 
„Der größte sittliche Konflikt ist der zwischen zwei höchsten Pflichten." 
Kaiser Wilhelm II. ist sich nicht im Zweifel gewesen, daß der Flottenbau 
notwendig gewisse politische Gefahren in sich trug. Aus einer Fülle von 
Aussprüchen läßt sich erweisen, daß ihm die Erhaltung des Friedens höchste 
sittliche Pflicht war und daß er Weltherrschaftsziele nicht gehegt hat. Sitt­
liche Pflicht war ihm aber auch, die soziale und wirtschaftliche Zukunst 
des deutschen Volkes zu sichern. In dem Konflikt zwischen diesen beiden 
höchsten sittlichen Pflichten hat er den Mittelweg einzuhalten versucht. Frei­
lich ohne sich dem herrischen englischen Diktat „Vou inust stop 
fügen zu wollen. Was 'die mit dem Flottenbau zusammenhängende 
Staatspolitik betrifft, so muß unverrückbar festgehalten wenden, daß 
verfassungsmäßig nicht dem Kaiser, fondern seinen Reichskanzlern die volle 
Verantwortung für alle politischen Maßnahmen zufällt, über die, wie die 
Dokumentenveröffentlichungen erwiesen Haben, der Kaiser nicht einmal im­
mer vollständig unterrichtet wurde. 

Unendliches verdankt die deutsche HandÄsschiffahrt, der Handelsschiffs­
bau und alle sonstigen Bestandteile des vielseitigen Begriffes „Seegeltung" 
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dem fördernden Interesse Kaiser Wilhelms II. Wenn trotz Kriegsausganz 
und Auslieferung der Handelsflotte Deutschland nicht ganz von der See ver­
schwunden ist, wenn gerade an der Küste trotz aller Hemmnisse „Aufer­
stehungswunder" zu verzeichnen sind, die Herrn Briand auf der letzten 
Nölkerbundtagung so beunruhigten, so ist das zum Teil auch darauf Zurück­
zuführen, daß in der Vorkriegszeit durch den Kaiser Seegeltungserkennt­
nisse erweckt wurden, die stark genug waren, um selbst den Vernichtungs­
krieg zu überdauern. Unendliches verdankt auch die in der Motte von 
1914 ausgedrückte Seemacht dem ersten kaiserlichen Admiral, der ihr nicht 
nur Förderer und Freund wie nie ein Hohenzoller zuvor, sondern auch 
Lehrmeister und Wegweiser war. Wie er über sein Verhältnis zu ihr 
dachte, zeigen die Worte der K a b i n e t t s o r d e r, die er bei seinem 
Regierungsantritt an sie richtete, und jene, nur den zuhörenden Seeoffi­
zieren bekannte Ansprache im Offizierskasino zu Kiel, in der er tief bewegt 
am Schlüsse äußerte: „Wie der letzte Gedanke meines-
s e l i g e n  G r o ß v a t e r s  s e i n e  A r m e e  w a r ,  s > o  w i r d  m e i n  
letzter Gedanke dermaleinst meine Flotte sein." Ob 
ihm die Marine im November 1918 Treue mit Treue vergolten hat, dar­
über mag die Geschichte richten. 

Die heute mündig gewordene Generation im verarmten, wehrlosen 
Deutschland weiß aus eigenem Erleben nichts Von den Tagen des Glanzes, 
nichts von den Aufstiegs- und den Seegeltungshoffnungen in der Vorkriegs­
zeit. Damals wurden mit überwältigender Stimmenmehrheit Doppel-
geschwäder im Reichstag bewilligt. Heute wird dort um die erste Vaurate 
eines einzigen Panzerschiffes kläglich gemarktet. Die Jugend von heute 
sieht nur das Elend, die Kriegstribute, die Hoffnungslosigkeit deutscher 
Zukunst. Sie urteilt daher, unterrichtet von einer einseitig eingestellten 
und oft nicht objektiven Kritik an geschehenen Dingen, aus die hier bewußt 
nicht eingegangen ist, ungerecht und bitter über die Bestrebungen Kaiser 
Wilhelms II. Über Zielsetzungen, die aber dennoch mit heißem Herzen 
das Beste für Volk und Vaterland wollten. 

Welt und Umwelt^). 
Von Jakob Baron v. Uexküll — Hamburg. 

(Schluß.) 

Wie die Tast- und Lichtempfindungen von Lokalzeichen begleitet 
werden, gesellen sich allen Vewegungs impulsen, die wir unseren 
Körpermuskeln erteilen, Richtungszeichen bei. Und wenn die Lokal­
zeichen die Größe der Gegenstände messen, messen die Richtungszeichen den 
Weg der ausgeführten Bewegung. Sie geben uns die Empfindung von 
nah und fern und bestimmen zugleich die Richtung nach vorn und hinten — 
nach oben und unten — nach rechts und links. 

*) Vortrag, gehalten auf der neunzigsten Tagung deutscher Naturforscher und Ärzte 
in Hamburg, Sept. 1923 und m Reval tn der Estl. literär. Gesellschaft. " 
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Nun besitzt unser Auge nicht bloß Muskeln, die den Augapfel bewe­
gen, sondern auch Muskeln, die auf die Linse so wirken wie die Verschie­
bung des Objektivs einer photographischen Kamera. Dabei wird die 
Fläche des deutlichsten Sehens vor- und zurückgeschoben. Die Jnner-
tnerung der Linsenmuskel erzeugt die Richtungszeichen vor und zurück, 
in die Ferne und in die Nähe. Wenn die Muskeln ganz entspannt sind 
liegt die Ebene des deutlichsten Sehens auf acht bis zehn Meter Entfer­
nung. Sie bildet dann die fernste Ebene, in der alle noch weiter dahin­
ter "liegenden Gegenstände nebeneinander gesehen werden. Im Lauf der 
Jahre lernen wir es, die fernste Ebene immer weiter hinauszuschieben und 
nuch weiter abliegende Gegenstände in verschiedenen Abständen zu sehen. 
Wir lernen es, bestimmte Entfernungszeichen zu benutzen, wie Über­
schneidungen, Schattenwirkungen, vor allem aber das Kleinerwerden der 
Gegenstände. Schließlich hat auch dies erlernte Hinausschieben ein Ende. 
Dann bilden der Horizont und das Himmelsgewölbe die fernste Ebene. 
Am Himmelsgewölbe ziehen Sonne, Mond und Sterne in gleicher Ent­
fernung von uns ihre Bahn. 

Daß dies die richtige Deutung ist, davon habe ich mich selbst über­
zeugen können. Als ich nach einem schweren Typhus zum ersten Male 
ausging, hing das Bild der Straße als fernste Ebene aus etwa zwanzig 
Meter Entfernung vor mir. Die Wagen, die an mir vorbeifuhren, 
gelangten bald in das Bild, entfernten sich dann aber nicht weiter von 
mir, sondern wurden nur kleiner. Ich Hatte das Sehen mit Hilfe der 
Entfernungszeichen verlernt und vermochte infolgedessen die fernste Ebene 
nicht weiter hinauszuschieben. 

Diese Erfahrung gibt den Schlüssel zu der von Helmholtz mit­
geteilten Beobachtung. In der Umwelt des Knaben lag die fernste Ebene 
vor dem Turm. In der Umwelt des Erwachsenen hinter ihm. Deshalb 
waren die Arbeiter auf dem Turm für das Kind klein, für den Erwach­
senen fern. 

Unser Sehraum täuscht uns keineswegs, wie Hering annimmt, 
über die wirkliche Größe der Gegenstände, sobald wir gelernt haben ihre 
sichtbare Größe als Entfernungszeichen zu benutzen. Und wir haben es 
nicht nötig, den Sehraum dauernd mit Hilfe eines gedachten Raumes zu 
korrigieren, dessen Objektivität zudem mehr als zweifelhaft ist, da er nichts 
weiter darstellt als die Erweiterung des subjektiven Tastraumes. 

Wir sind jetzt in der Lage, ein deutliches Bild unseres Sehraumes zu 
entwerfen. Die immer gleiche Anzahl Von Orten, die sich in der Fläche 
des deutlichsten Sehens befindet, wird strahlenförmig erst mit Hilfe der 
Richtungszeichen, dann mit Hilfe der Entfernungszeichen Schritt für 
Schritt, Von unserem Auge als dem Raummittelpunkt beginnend, immer 
weiter hinausverlegt, bis sie als fernste Ebene zum Stillstand kommt, 
und den gesamten Sehraum umschließt. So sind wir allseitig von einem 
Orte-Mosaik umgeben, das in der Nähe sehr fein ist, nach außen zu immer 
gröber wird. Das ganze Orte-Mosaik wird nach außen zu von der fernsten 
Ebene abgegrenzt, die den sinnlichen Raum gegen die Raumlosigkeit ab­
schließt. Der ringsum abgegrenzte Sehraum bildet das gesamte Reservoir 
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unserer sichtbaren Dinge. Außerhalb des Sehraumes herrscht die völlig? 
Gegenstandslosigkeit. Außerhalb dieses allumfassenden Raumreservoirs 
gibt es auch keinen leeren Raum mehr, sondern gar keinen Raum. Auch 
unsere Vorstellung vermag das Raumreservoir nicht zu überschreiten. Sie 
vermag Wohl die fernste Ebene bis in die Unendlichkeit zu verschieben und 
das derart erweiterte Raumreservoir mit Gestirnen nnd Milchstraßen 
voller Gestirne, die vorher in der gleichen Ebene lagen, auszufüllen. Aber 
hinter die fernste Ebene vermag auch die kühnste Vorstellung nicht mehr 
vorzudringen. ' 

Es ist wenig mehr übrig von der objektiven Welt, wenn auch die Orte 
als subjektive Faktoren angesprochen werden. Doch bleibt der eine un­
endliche, unbewegte dreidimensionale Vorstellungsraum als unerschütterte 
objektive Wirklichkeit bestchen. Seine Daseinsberechtigung verdankt er in 
erster Reihe den Astronomen, die gerade dort, wo der UmWeltraum ender, 
ihr Reich aufgerichtet haben. Von diesem unendlichen objektiven Raum 

.unterscheidet sich der endliche UmWeltraum noch in weiteren wichtigen 
Punkten. 

Wenn wir auf der Landstraße einherwandeln, nehmen wir unseren 
Raum, der durch den Horizont und das Himmelsgewölbe abgegrenzt ist, 
wie ein Schneckengehäuse mit uns mit. Im gleichen Tempo wie der Hor:-^ 
zont vor uns zurückweicht, folgt er uns hinter uns nach. Es treten Wohl 
neue Gegenstände vor uns aus und verschwinden beim Weiterwandern 
hinter uns am Horizont. So wechselt der Inhalt der Umwelt, aber der 
Raum bleibt. Der UmWeltraum wandert mit uns, und es entspricht nicht 
den Tatsachen, wenn behauptet wird, wir bewegten uns in einem unbe­
wegten Raum. 

Die gegenteilige Annahme einer einzigen objektiven, das heißt vom 
Subjekt unabhängigen We'lt, mit ihrem ruhenden Räume, in dem sich 
alle Subjekte bewegen, hat im Lauf der Menschheitsgeschichte sehr merk­
würdige Wandlungen durchgemacht. Die Erdkunde der Griechen und Ba-
bylonier faßte die Erde als einen flachen Teller auf, über dem sich die 
blaue Halbkugel des Himmels wölbte. Diese Auffassung war im Wesent> 
lichen anthropozentrisch, denn sie war nichts als der erweiterte 
und stillgestellte Umweltraum, wie er sich dem einzelnen Menschen darbieter. 
Über der Himmelsglocke wohnten die Götter. Unter ihr begann das 
irdische Reich, zu, dem auch die Gestirne gehörten, die von den Göttern 
gelenkt wurden. So fuhr Apollo mit seinem Sonnenwagen täglich am 
ehernen Himmelsgewölbe entlang. ' 

Als die Kugelgestalt der Erde erkannt worden war, umschloß der 
Himmel mit seinem Fixsternschmuck als riesige.Hohlkugel die Erde, die im 
Weltmittelpunkt lag. Dies war die geozen t r i s ch e We'ltauffassung. 
Auch die Lehre des Kopernikus, der die Sonne in den Mittelpunkt 
der Welt rückte, und die helioze n t r i s ch e Weltvorstellung schuf, än­
derte nur wenig an der Gesamtlage. Das Himmelsgewölbe hatte sich zwar 
viel weiter ausgedehnt/ aber hinter ihm blieb genügend Raum für die-
Wohnungen der Götter.- Erst als Giordano Bruno das Himmels^ 
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gewölbe sprengte und die fernste Ebene bis in die Unendlichkeit zurückschob, 
kam es zur Katastrophe. Der leere Raum von vereinzelten Gestirnen 
bevölkert, war kein geeigneter Wohnsitz sür die Götter. 

All diese Weltanschauungen hatten, trotz ihrer verschiedenen Einstel­
l u n g ,  d a s  ' E i n e  g e m e i n s a m :  s i e  w a r e n  s a m t  u n d  s o n d e r s  m o n o z e n t r i s  c h .  
Der Weltranm besaß nur einen WÄtmittelpunkt. 

Und nnn kam E i n st e i n, den man mit Recht als einen zweiten 
Kopernikus bezeichnet hat. Er leugnete das Vorhandensein eines Welt-
mittelpunktes und brachte damit die ganze Borstellung eines objektiven 
Raumes zu Fall. Man kann sich nämlich einen Raum ohne Mittelpunkt, 
einen azentrischen Raum überhaupt nicht vorstellen, denn der Raum 
ist das einzige Ding, das wir nicht vor uns hinstellen und von außen be­
trachten können. Zur Vorstellung des Raumes gehört, daß er uns allseitig 
umgibt und daß wir uns in seinem Mittelpunkte befinden. 

Man kann sich aber auch nicht den Raum p o l y z e n t r i's ch, das 
heißt mit vielen Mittelpunkten versehen, vorstellen, denn damit geht eine 
seiner wesentlichen Eigenschaften verloren. Der Raum ist dreidimensional, 
oder er ist kein Raum. Seine Richtungen müssen eindeutig gegeben sein, 
sonst kann die Vorstellung eines einheitlichen Raumes nicht aufrecht erhalten 
werden. Wenn ich aber jedes beliebige Gestirn zum Bezugskörper, das 
heißt zum Weltmittelpunkt machen kann, so ist ein Körper, der sich zwischen 
zwei Weltmittelpunkten befindet, zugleich rechts und links im Raum ge­
legen, was eine Unmöglichkeit ist. Zugleich rechts und links kann ein 
Körper nur in dem Fall liegen, wenn er zu zwei verschiedenen Räumen 
in Beziehung gesetzt wird. Damit löst sich die bisher herrschende Vor­
stellung eines einzigen objektiven Raumes in lauter verschiedene Einzel­
räume aus, das heißt sie kehrt zur Vorstellung von lauter subjektiven Ein­
zelräumen zurück, die sich beliebig überschneiden können. Es kann em 
jeder Körper in beliebig vielen Räumen gelegen sein, von denen jeder 
einzelne seine eigenen drei Dimensionen enthält. Dadurch wird es wahr­
scheinlich, daß auch die drei Dimensionen des Raumes keine objektiven, 
sondern subjektive Wirklichkeiten sind, die der Umwelt und nicht der Welt 
angehören. > 

Daß dies in der Tat die richtige Lesart ist, davon kann sich jeder 
leicht überzeugen. ^ 

Wenn wir auf der Landstraße eintherwandeln, von unseren: Umwelt? 
ranm umgeben, den die fernste Ebene abschließt, so wird es uns ausfallen, 
daß die Gegenstände, die uns umgeben, neben ihren sichtbaren Farben 
uud Formen anch eine ausgesprochene Raumtönung besitzen. Aus der einen 
Seite der Straße sind alle Gegenstände rechtsgetönt, auf der anderen links­
getönt. Ebenso sind die vor uns auf der Straße liegenden Gegenstände 
anders getönt als die hinter uns liegenden. Auch die in der Luft befind­
lichen Gegenstände besitzen eine andere Ranmtönung als die aus dem Erd­
boden. Drei Paar verschiedeu getonter Raumhälften umgeben uns. Sih 
überlagern sich so, daß jeder Gegenstand drei Raumtönungen erhält. Ein 
Gegenstand ist zum Beispiel links, oben, vor Mir gelegen und ein anderer 
rechts, unten, hinter mir, unld so fort, in allen möglichen Kombinationen. 
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Jede Na umh alste ist gegen ihren Partner /scharf abgegrenzt. Um 
diese Grenzen festzustellen, brauchen wir nur ein flaches Stück Pappe in 
die Hand zu nehmen, und bei geschlossenen Augen durch Hin- und Her­
fahren die Grenzen zwischen links und rechts — oben und unten — hinten 
und vorn aufzusuchen. Auf diese Weife können wir feststellen, daß ein 
jeder von uns ein zwar unsichtbares, aber durchaus fühlbares Koordinaten­
system mit sich herumführt, das er in feinen Umweltraum verlegt. Das 
Koordinatensystem ist nicht bei allen Menschen ganz gleich gelagert, aber 
immer streng an den Kopf gebunden, dessen Bewegung es folgt. 

Die scheinbar objektiv vorhandenen drei Dimensionen des Raumes 
sind stets an ein Koordinatensystem gebunden, das einem Subjekt angehört, 
welches sich im Mittelpunkt des Raumes befindet. Durch diese Erkenntnis 
vervollständigt sich das Bild unseres UmWeltraumes, der aus dem bespro­
chenen Orte-Mosaik besteht. In dieses Mosaik hinein entwerfen wir mit 
Hilfe unseres Koordinatensystems die drei Dimensionen, die jeden Raum 
charakterisieren. 

In allen monozentrischen Räumen herrscht ferner die gleiche Zeit; 
Einstein hat nun gezeigt, daß dies für einen Polyzentrischen Raum 
nicht mehr gilt. Wenn zwei Blitze links und rechts von mir gleichzeitig 
einschlagen, so besteht diese Gleichzeitigkeit nur für den Raum, dessen 
Mittelpunkt ich selbst bilde. Dagegen werden die Blitze in dem Raum eines 
Subjektes, das sich seitlich von mir befindet, nacheinander einschlagen. 

Auch die Zeit ist eine subjektive Wirklichkeit. Wie der Raum aus 
lauter kleinsten räumlichen Gefäßen, den „Orten", besteht, besteht die Zeit 
aus lauter kleinsten zeitlichen Gefäßen: den Momenten. Während die 
Orte aus hinausverlegten Lokalzeichen entstehen, entstehen die Momente 
aus hinausverlegten Momentzeichen. Die Entdeckung des Momentes 
a l s  e i n e r  s u b j e k t i v e n  M a ß e i n h e i t  d e r  U m w e l t  s t a m m t  v o n  K a r l  E  r  n  s t  
von Baer, der in anschaulicher Weise dargetan hat, wie das Weltbild 
s i c h  ä n d e r n  m u ß ,  w e n n  d i e s e  s u b j e k t i v e n  F a k t o r e n  s i c h  ä n d e r n .  B a e r s  
Lehre, daß das Weltbild abhängig ist von der Dauer der Momente, hat durch 
die Kinematographie eine glänzende Bestätigung erfahren. Die Filmopera­
teure berechnen den menschlichen Moment auf ein achtzehntel Sekunde, 
weil die Bilderserie des Filmbandes den gleichen Eindruck hervorruft wie 
der direkt beobachtete Borgang, wenn ein jedes Bild ein achtzehntel Sekunde 
lang ruckweise stillgestellt wird. Mit Hilfe des Zeitraffers und der Zeit­
lupe gelingt es, genau wie Baer es vorausgesagt hatte, den gleichen Bor­
gang zu beschleunigen oder zu verlangsamen. 

Wie im Film bauen wir selbst von Moment zu Moment das Welt­
bild ruckweise vor uns auf. Innerhalb eines Momentes steht die Welt 
völlig still. Weil aber die benachbarten Momente untermerklich vonein­
ander abweichen, lausen alle Bewegungen in der Welt kontinuierlich vor 
unseren Augen ab. 

Daraus solgt, daß in jeder Umwelt, die in ihrem ganzen Umfang von 
Moment zu Moment dauernd neu entworfen wird, die gleiche Zeit herr­
schen muß. Das gleichzeitige Einschlagen der Blitze hat nur in meiner 
Umwelt und für meine Person seine Gültigkeit, die den Mittelpunkt dieser 
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Umwelt bildet. Für jede andere Umwelt, die einen anderen Weltmittel-
Punkt besitzt, gelten andere Gesetze. Aber selbst sür ein Subjekt, das den 
gleichen räumlichen Weltmittelpunkt einnimmt wie ich, das aber viel kür­
zere Momente besitzt, werden die Blitze nicht gleichzeitig einschlagen, wenn 
sie bei ihm auf verschiedene Momente sallen. i 

Durch die Ausstellung der Relativitätstheorie ist Einstein der Zer­
trümmerer der objektiven Welt geworden. Die objektive Welt beruhte auf 
der Vorstellung eines einheitlichen Raumes und einer einheitlichen Zeit. 
Sie war, wie wir jetzt erkennen, an die Existenz eines einzigen Subjektes 
gebunden. Sie konnte nur solange aufrecht erhalten bleiben, als ein Jeder 
seine eigene subjektive Vorstellungswelt für die allein existierende subjektive 
Welt hielt. 

Sobald wir das Dasein vieler Subjekte anerkennen, von denen jedes 
seine Momentzeichen, seine Lokalzeichen und seine Richtungsebenen besitzt, 
ist es mit der einen, allein existierenden, objektiven Welt vorbei. Sie ist 
wirklich nickt vorhanden. Alle sogenannten objektiven Wirklichkeiten haben 
s i c h  a l s  s u b j e k t i v e  W i r k l i c h k e i t e n  e n t p u p p t .  D a s  U n i v e r s u m  b e -
s t e h t  n i c h t  a u s  e i n e r  a b s o l u t e n  o b j e k t i v e n  W e l t ,  
s o n d e r n  a u s  z a h l l o s e n  s u b j e k t i v e n  U m w e l t e n .  

Diese Erkenntnis ist für die Biologie von weittragender Bedeutung. 
Wir wissen jetzt, daß all die verschiedenen Tiersubjekte sich nicht mit uns 
auf der gleichen Weltbühne bewegen, sondern daß jedes Tier seine Wslt-
bühne sür sich besitzt, die sich durchaus von der unsrigen unterscheidet. 

Wenn wir einen Mückenschwarm am Abend im Schein der scheidenden 
Sonne tanzen sehen, so tanzen die Mücken keineswegs im Schein unserer 
Menschensonne, die groß und leuchtend fern- am Horizonte steht, sondern 
im Schein ihrer winzigen Mückensonne, die kaum einen Meter entfernt in 
der fernsten Ebene des Mückenauges die Mückenwelt beleuchtet. 

In der Mückenwelt mit ihren spärlichen Orten gibt es keine Sterne, 
weil alle Einzelheiten, die unserem Auge -deutlich sind, verschwinden. Helle 
und dunkle Flächen, Bewegungen von begrenzter Geschwindigkeit, Feuch­
tigkeiten, Wärme, ilpärliche Töne, wie das ^ in verschiedenen Oktaven, 
beeinflussen die Handlungen der Mücke. Die ganze Mnckenwelt besteht nur 
aus den wenig zahlreichen Mückendingen, unter denen unsere Haut mit 
ihrem spezifischen Mückenduft eine hervorragende Rolle stielt, weil sie dem 
Mückenstachel kein Hindernis entgegenstellt. Da serner das Mückengift die 
Fähigkeit besitzt, unser Blut heranzulocken, bilden wir Menschen eine ge­
radezu ideale Tankstelle der Mücken. 

Mücke und Mensch liefern gemeinsam die nötigen Teile der Umwelt 
für ein drittes Subjekt, den Malariaparasiten Plasmodium vivax, der dank 
seiner Fähigkeit, den eigenen Körper fünfmal auf- und abzubauen, aus 
den so gänzlich verschiedenen Eigenschaften seiner beiden Wirte die Faktoren 
seines wechselvollen Lebenszyklus entnimmt. 

I n  e i n e r  G e s t a l t  i s t  P l a s m o d i u m  w o h l  g e e i g n e t ,  u m  a u f  d i e  r o t e n  
Blutkörperchen des Menschen Jagd zu machen. Eine andere Gestalt 
e r m ö g l i c h t  e s  i h m ,  d e n  M a g e n  d e r  M ü c k e  z u  d u r c h b o h r e n .  I n  e i n e r  d r i t ­
ten erlspürt Plasmodium die Speicheldrüsen der Mücke, gegen deren Gift 
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es gefeit ist. Zwei weitere Gestalten nimmt Plasmodium an, um sich 
passiv durch den Mückenstachel von der Mücke zum Menschen und vom 
Menschen zur Mücke übertragen zu lassen. 

Ein jedes Lebewesen ist der Ausdruck eines selbstdienlichen Eigen­
baues, der die gesamte Umwelt mit Eigendingen stillt. So gibt es in 
der Mückenwelt nur Mückendinge und in der Plasmodiumwelt nur Plas­
modiumdinge. Zugleich ist aber ein jedes Lebewesen eingepaßt in einen 
Fremdp'lan, und seine Organe werden zu Fremddingen. So dient unsere 
Haut als Tankstelle Kr die Mücken, und unsere Blutkörperchen dienen als 
Beute für Plasmodium. 

Der selbsttätige Eigenplan, der sich in jeder lebendigen Gestalt ver­
körpert, ist der wirkliche Natursaktor, der alles Leben schufst. Er baut die 
Zellen, Gewebe und Organe für den einheitlich arbeitenden Körpermecha­
nismus, den er dauernd beherrscht. Dabei ist der Eigenplan völlig blind 
gegenüber den Fremdplänen, die seine Erzeugnisse in ihrem Interesse aus­
nutzen. Der Ei-genplan erbaut nicht nur die Gestalt des lebenden Körpers, 
sondern erschafft zugleich die dazugehörige Umwelt mit ihrem Raum, ihrer 
Zeit und den in beiden eingewobenen Eigendingen. Jedes Eigending der 
einen Umwelt ist zugleich ein Fremdding einer anderen Umwelt, umgestaltet 
nach dem Fremdplan eines anderen.Subjektes, ohne daß je der Eigenplan 
des ersten Subjektes davon Kenntnis erhielte. 

Durch die junge Erbsenschote bohrt sich die- Keine Larve des Erbsen­
käfers und dringt in die grüne, im Wachstum begriffene Erbse ein. Dort 
ernährt sie sich vom frischen Gewebe, ohne die Erbse in ihrem Wachstum 
zu stören. Bevor die Erbse hart geworden ist, baut sich die Larve eine 
Ausgangspforte, gemäß den Weisungen ihres Eigenplanes, aus der der 
vollentwickelte Erbsenkäser später den Weg ins Freie nimmt. Die Aus­
gangspforte des Erbisenkäfers dient aber zugleich als Eingangspforte sei­
nem schlimmsten Feinde. Der Legestachel einer kleinen Schlupfwespe findet 
durch diese Pforte den Weg zur Larve des Erbsenkäfers und senkt ein Ei 
in das weiche Gewebe des völlig wehrlosen Tieres. Aus dem Ei der Wespe 
schlüpft eine Larve, die kein Vegetarier ist, fondern sich an dem setten 
Gewebe der Erbsenkäferlarve gütlich tut. Zum Schluß wandert die aus­
gewachsene Wespe aus dem Tor, das keineswegs für sie gebaute war, das-
aber auch in ihrem Plan eine entscheidende Rolle spielt. 

Dies ist nur ein Beispiel. Überall, wo wir hinschauen, greift Plan 
in Plan — Gestalt in Gestalt — Umwelt in Umwelt ein. So breitet sich 
das sinnvolle Gewebe des Lebens über die ganze Natur aus. Überall ist 
das Subjekt der Stempel, der den Dingen seiner Umwelt fein Gepräge 
aufdrückt, während die Objekte von Umwelt zu Umwelt. ihr Gepräge 
wechseln. ' ' 

Man rufe sich die Gestalt einer Eiche ins Gedächtnis und prüse, wie 
sie. sich in den Umwelten all der Tiere umwandelt,' zu denen sie in Be­
ziehung tritt. In der Umwelt des Holzwurms wird sie zur Wurmspeije» 
in der Mnwelt, des Spechtes, der aus die HblMürMer'Jagd wacht, wird 
sie zu dessen Beutefeld. Dem 'Eichhörnchen wird sie zur Leiter uüd der 
Eule zur Wohnung. In der Umwelt des Fuchses, 'der unter ihren Wur-



Zeln haust, nimmt sie eine gänzlich andere Gestalt an als in der Umwelt 
der Ameise, die ihre Rinde erklettert. Immer wieder sind es andere Eigen­
schaften, die planmäßig zu anderen Dingen geformt werden. Und dabei 
ist die Eiche selbst das Erzeugnis eines subjektiven Eigenplanes, der sich 
in der Eichel ausreift, und der von vornherein eingestellt ist auf künftigen 
Sturm, künftigen Regen, künftigen Sonnenschein ihrer eigenen Umwelt. 

Über den abertausend Eigenplänen der Lebensgestalten waltet das 
LFien selbst als eine allumfassende, alles beherrschende Planmäßigkeit. 
Wer diese Planmäßigkeit leugnet, leugnet das Leben selbst. Wer aber das 
Leben sucht, findet es in den planvollen Lebensgestalten und den ihnen plan­
voll angegliederten Umwelten. Die vornehmste Aufgabe der Lebenserfor-
schung besteht im Aussuchen des Planes als der allem Lebendigen zugrunde 
liegenden Wirklichkeit. 

Niemand wird leugnen können, daß diese These eine brauchbare Ar-
beitshypotbese sür das Studium der Biologie bildet. Sie ist sozusagen ein 
neues Gerüst, das wir errichten, um das Leben zu umfassen und in seinen 
Einzelheiten kennenzulernen. Als solche ist die These von der subjektiven 
Wirklichkeit der Welt entstanden und soll nun zeigen, wie sie sich im Wett­
kampf mit der These von der objektiven Wirklichkeit der Welt bewähren wird. 

Als Hilfsmittel der biologischen Forschung ist die Umweltlehre nicht 
ausregender als jene andere Theorie. Auch vom philosophischen Stand­
punkt wird man sie mit Ruhe betrachten. Der wohlwollende Beobachter 
wird ihr zugestehen, daß sie das Weltbild in hohem Maße bereichert, indem 
sie der Welt neben der Ausdehnungsmöglichkeit in Raum und Zeit noch 
eine dritte in die Umwelten bietet. 

Wie eine Bombe wirkt aber die Umweltlehre, wenn sie mit der unser 
bürgerliches Leben beherrschenden mechanischen Weltanschauung zusammen­
prallt. In zwei Hauptpunkten unterscheidet sie sich grundsätzlich von 
dieser: Erstens in der Ableugnuug der Wirklichkeit einer einzigen, allum­
fassenden, objektiven Welt, der sie die Wirklichkeit-von abertausend subjek­
tiven Umwelten entgegensetzt, und zweitens in der Anerkennung einer über 
allem Leben waltenden planmäßigen Macht, die sie an Stelle des planlosen 
Zusalls setzt, der die mechanische, objektive Welt regiert. 

Es gibt nach der Umweltlehre- keine allgemeine Weltbühne, auf der 
sich, sagen wir, Herr Müller und Frau Schulz begegnen, sondern sowohl 
Herr Müller wie Frau Schulz besitzen ihre eigene Umweltbühne. Infolge­
dessen verwandelt sich Herr Müller sofort in ein Schulzeding und Frau 
Schulz in ein Müllerding. Diese Umsormuug ist meist so stark, daß die 
Betroffenen sich gar nicht wiedererkennen würden, wenn sie einen. Einblick 
in die fremde Bi'chne gewinnen könnten. 

Deswegen ist uns auch das Urteil, das unser Nachbar über uns fällt, 
oft so völlig .unverständlich. Es betrifft nämlich gar nicht uns selbst, son­
dern den Schauspieler, der unter unserem Namen auf. der fremden Bühne 
agiert. Dieser Schauspieler ist immer das Erzeugnis des nachbarlichen 
Subjektes. Der Nachbar verbindet die an uns wahrgenommenen Eigen­
schaften, gemäß seinen Fähigkeiten, zu einer seiner Weltbühne angemessenen 
Persönlichkeit, die oft mit der unseren verzweifelt wenig Ähnlichkeit besitzt. 
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Diese Erkenntnis wird uns mißtrauisch gegen unser eigenes Urteil 
über unsern Nachbar machen, wenn dieses sich bloß aus seine Handlungen 
in unserer Umwelt gründet. Deshalb werden wir es versuchen, ihn 
nach seiner Umwelt zu beurteilen. Dazu gehört aber sorgfältige Beob­
achtung und jahrelange Erfahrung. 

Wenn schon die Beurteilung unserer nahen Bekannten, das heißt der 
Hauptdarsteller auf unserer UmweWbühne schwierig ist, !so geht sie meist 
völlig in die Irre, wenn wir über die große Masse der Unbekannten 
urteilen, die wir unter dem Sammelnamen „Volk" oder .„Menschheit" 
zusammenfassen. 

Das VoM besteht auf den meisten Umweltbühnen aus nichts anderem 
als aus der gehäuften Wiederholung des gleichen selbstgemachten Statisten, 
den der Bülhneninhaber je nach seiner Machart verabscheut oder anbetet. 
Es ist nun viel leichter und billiger, diesen selbstgemachten Statisten zu 
lieben, als dem Nächsten zu Helsen. Die schönen Redensarten von Volks-
wohl und Menischheitsbegliickung werden vom UmwÄtforscher immer sehr 
kritisch beurteilt werden. 

Ich zweifle daran, daß die Umweltlehre in unserem Zeitalter, das für 
die Gleichheit schwärmt, Anklang finden wird. Sie ist, das darf nicht 
verschwiegen werden, durchaus nicht demokratisch. Selbst wenn man sie 
aristokratisch nennen wollte, so wäre damit noch zu wenig gesagt. Ein jedes 
Subjekt ist iu seiner Umwelt absoluter König. Freilich gehört dazu, daß 
er auch seine Mitmenschen als Könige anerkennt. Etwas mehr von dem 
Umgangston, wie er unter Königen üblich war, .könnte uns nichts schaden. 
Jeder König wird dabei nach seinem Königreiche, für das er die volle 
Verantwortung trägt, beurteilt werden. Wenn er aus seiner Umwelt einen 
Schweinestall gemacht hat, wird man ihn für ein Schwein halten. 

Man braucht gar nicht an so extreme Fälle zu denken, um sich über 
die Gefahr, die in der Verwahrlosung der Umwelt liegt, klar zu werden. 
Ich habe selbst einen sehr lehrreichen Fall miterlebt. Ein Amerikaner in 
den besten Jahren, der durch rastlose busineß, die sein ganzes Denken und 
Trachten in Anspruch genommen hatte, ein großes Vermögen erworben 
hatte, beschloß, das Leben zu genießen. Er reiste nach Neapel, das ihm 
als die schönste Stadt der Welt gepriesen worden war. Er war namenlos 
enttäuscht: Berge, Wasser und Häuser, erklärte er, kenne er schon. Auch 
die Märchenstadt Pompeji vermochte es nicht, sein Interesse zu erwecken. 
Was war da zu sehen? Zerbrochene Häuser. Da nichts mehr in ihr war, 
stillte er seine Umwelt mit Verzweiflung und Alkohol. 

Der größte Vorzug der Umweltlehre ist ihre Toleranz. Wenn der 
Fromme zu seinem Gott betet, der über seinem bestirnten Himmel Hront, 
so darf ihn niemand deswegen bespötteln. Es ist sein Himmel und es 
sind seine Gestirne. Er kann mit ihnen machen, was er will. Wenn wir 
der Mücke eine eigene Sonne und einen eigenen Himmel grundsätzlich 
zuerkennen, so haben wir kein Recht, sie dem Menschen streitig zu machen. 
Meist ist die Umwelt der einfältig Frommen so schön und harmonisch, 
daß sie allen als Muster dienen kann. 
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Es soll auch niemandem verwehrt sein, seine Umwelt zu einer Atom-
wüste zu machen, wenn er sich darin glücklich fühlt. Er soll nur nicht seine 
Mitmenschen zwingen wollen, sie als die einzig wirkliche Welt anzubeten. 

Auch soll es dem Astrologen nicht verwehrt werden, seinen Himmel 
in Sternhäuser zu teilen, die sich gegenseitig im Guten und Bösen beein­
flussen und das Schicksal der Helden auf seiner Umweltbühne bestimmen. 

Man wird es gewiß der Umweliklehre zum Borwurf machen, daß sie 
jedem Aberglauben und jedem Aberwitz Tor und Tür öffne, indem sie 
auch den Narren als König in seiner Umwelt anerkennt. Aber ist es in 
Wahrheit nicht so? Entspringen seine närrischen Handlungen nicht ganz 
folgerichtig seiner närrischen Welt? Zugleich baut die Umweltlehre den 
festen Damm gegen die Narrheit auf, indem sie diese auf die Umwelt des 
Narren beschränkt. 

Keine Gemäldesammlung kann sich mit der Blütenlese von Umwelten 
messen, die der aufmerBsame Beobachter überall einheimsen kann. Gibt 
es doch in den Umwelten, die etwas abseits von der Straße liegen, Welt­
zusammenhänge von einer phantastischen Originalität, die alle Romane 
in den Schatten stellen, weil diese sich an -einen Durchschnittsleser wenden 
müssen, der sich ärgert, wenn etwas gegen seinen banalen Menschen­
verstand geht. — , 

Die UmweMlehre besteht, wie gesagt, aus zwei Hauptpunkten. Neben 
der Anerkennung der planerzeugten Umwelten fordert sie die Anerkennung 
des Zusammenhanges aller Umwelten in einer allumfassenden Planmäßig­
k e i t .  D a s  b e d e u t e t  n i c h t  m e h r  u n d  n i c h t  w e n i g e r  a l s  d i e  W i e d e r e i n ­
setzung der von Goethe gepriesenen Gott-Natur, die sich nach tausend 
Plänen in tausend Gestalten verkörpert und durch tausend Augen in tausend 
Umwelten schaut. 

In der planlosen objektiven Welt, die nur Physikalisch-chemische Gesetz­
mäßigkeiten kennt, herrscht der Zufall. Das Leben selbst ist nur ein 
nebensächliches Zufallserzeugnis planlos waltender Kräfte. Nun wird die 
Natur wieder zu einem planvollen Ganzen, das seine Gesetze den anorga­
nischen Kräften vorschreibt. Sie wird dadurch zur Gott-Natur, zu der 
wir Stellung nehmen müssen, und die den Ausbau unserer Umwelt merklich 
beeinflußt. Wir gewinnen eine durchaus andere Einstellung, wenn wir 
uns mit unserer Umwelt in ein großes Ganzes planvoll eingewoben 
fühlen, wie wenn wir als planloser Atomhaufen in einer sinnlosen Wett­
wüste umhergetrieben werden. 

Mit dieser Neueinstellung rollen sich eine Anzahl scheinbar gelöster 
Fragen von neuem auf. Als wichtigste erscheint mir die Frage nach der 
persönlichen Unsterblichkeit. Solange man annimmt, die wirkliche Welt 
enthalte nur Stoffe und Kräfte, sind auch nur diese unzerstörbar und un­
sterblich. Die Frage nach dem Ueberleben der menschlichen Persönlichkeit 
nach dem Zerfall ihres Körpers erscheint sinnlos. Was sollte noch über­
leben können, wenn der zufällige Zusammenschluß der Atome, der meine 
Persönlichkeit bildete, sich wieder löst? In ganz anderem Licht erschein! 
das Problem, wenn der Zusammenschluß der Atome durch einen unzer-
störbaren Naturfaktor, nach einem aktiven Plan erfolgt ist. Dann erhebt sich 
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die Frage, ob dieser unzerstörbare Naturfaktor, dieser aktive Plan nicht 
gerade das ist, was wir unsere Persönlichkeit nennen? Die Beantwortung 
dieser Frage im verneinenden oder bejahenden Sinne wird beim Ausbau 
unserer Umwelt eine nicht unerhebliche Rolle spielen. 

Um zum Schluß noch des großen Königsberger Philosophen in Ehr­
furcht zu gedenken, dem wir die Erkenntnis verdanken, daß Raum und 
Zeit subjektive Wirklichkeiten sind, möchte ich den kategorischen Imperativ 
Kants in die UmWeltsprache übersetzen. In dieser würde er lauten: „Baue 
deine Umwelt so, daß sie allen anderen Umwelten als Vorbild dienen 
kann." 

Sehr verehrte Anwesende! Es lag mir völlig ferne, Sie irgendwie 
beeinflussen zu wollen — dazu hege ich einen viel zu tiefen Respekt vor 
Ihren Umchelten. Ich wollte bloß sagen: Ich glaube, es ist so. 

Aus dem „Deutschen Volkstum", Januarheft 1929. 

Die deutschen Forschungsstätten, 
Von R. v. L. 

Unter obigem Titel hat Leop. Lehmann mit weitgehender Unterstü­
tzung von seiten namhafter deutscher Gelehrten und des Reichsverbandes 
der deutschen Industrie im Verlag sür Kulturpolitik, Verlin soeben ein 
Werk erscheinen lassen, das uns freundlichst von der „Notgemeinschaft 
deutscher Wissenischast" zugestellt worden ist. 

In allgemein verständlicher Form hat der Verfasser die zahlreichen 
Forschungsstätten in Deutschland, ihre Ziele und Ausgaben knapp und an­
schaulich geschildert, so daß auch der Laie sich, auf diesem unendlich viel­
fältigen Gebiet zurechtfinden kann. 

Ganz abgesehen von der vom Verfasser gegebenen Uebersicht über die 
einzelnen Forschungsgebiete, interessiert uns auch eine prinzipielle Frage, 
die hier, wie uns scheinen will, ihre klare und eindeutige Antwort findet. 

Seit der Gründung der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung 
der Wissenschaften, die ganz wesentlich auf die Initiative Ad. v. Harnack's 
zurückzuführen ist und der Kaiser Wilhelm II. sein regstes Interesse zu­
wandte, steht die sreie deutsche Forschung ohne Lehrzwang auch dem reichen 
Amerika gegenüber konkurrenzfähig da. Ahnliche Ziele verfolgt die „Not­
gemeinschaft deutscher Wissenschaft", ähnliche die obengenannten deutschen 
Forschungsstätten. 

Diese Gründungen, die sich für die deutsche Wissenschaft als Notwen­
digkeit erwiesen, wenn sie nicht ins Hintertreffen geraten wollte, sind vor 
allem der Opferwilligkeit des Reichsverbandes der deutschen Industrie und 
ähnlicher technisch-industrieller Interessengemeinschaften zu danken. 

Wenn wir nun die einzelnen Forschungsstätten weiter unten aufzäh­
len, so wird vor allen Dingen ein Umstand sofort in die Augen springen, 
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nämlich der, daß die Forschungsgebiete keineswegs allein zu denen gehö­
ren, die mit irgendwelchen wirtschaftlich praktischen und verwendbaren 
Zielen zusammenhängen. 

Wenn wir als Beispiele etwa das Institut für Meereskunde anfüh­
ren, welches mit Hilfe der Notgemeinschaft deutscher Wissenschaft unter 
Leitung von Prof. Merz die „Meteor"-Expedition ausrüstete, welche in 
zwei Jahren und zwei Monaten eine Strecke von 67.500 Seemeilen zurück­
legte .und hierbei ein ozeanographiisches Material zusammentrug, das erst 
nach Jahren endgültig durchforscht sein wird — so kann man sich schlechter­
dings von diesen Untersuchungsergebnissen kaum ein irgendwie wirtschaft­
lich verwendbares Resultat versprechen. 

Oder darf der Reichsverband der deutschen Industrie ein besonderes 
Interesse daran haben, wenn im Laboratorium der staatlichen Museen 
Mittel und Wege erprobt werden, um vieltausendjährige Dokumente ent­
schwundener Kulturen vor dem Zerfall zu schützen, ihre geheimnisvollen, 
halbverwitterten Schriftzeichen wieder deutbar zu machen? Wohl kaum — 
aber völlig eindeutig weisen die wenigen angeführten Beispiele darauf hin, 
daß die gewaltig nach dem Kriege wieder aufstrebende deutsche Wirtschaft 
sich dessen in vollstem Umfang bewußt ist, daß ohne die Möglichkeit rein 
wissenschaftlicher — man könnte sagen uninteressanter Forschung auch 
die Wirtschaft ihres kräftigen Haltes verloren ginge, daß in allererster 
Linie der wirtschaftliche Aufschwung dem deutschen Forschungsgeiste zu 
danken ist. 

Das ist die eindeutige Antwort auf jene prinzipielle Frage, die heute 
immer wieder — insbesondere die wirtschaftlich schlecht situierten Volksge­
meinschaften und Kulturgruppen beschäftigt: sollen wir in erster Linie die 
wirtschaftliche Ertüchtigung unserer heranwachsenden Generation anstre­
ben, wenn auch aus Kosten des rein wissenschaftlichen Fragens und Denkens, 
oder müssen wir nicht vielmehr in allererster Linie diese unter möglichst 
günstige Bedingungen stellen, damit uns erstens, diese Kräfte nicht für die 
Forschungsarbeit verloren gehen und zweitens — sich schneller und eindeu­
tiger die Scheidung zwischen den mehr praktisch Begabten und den theore­
tisch Interessierten vollzieht. 

Daß wir binnen kurzem, wenn der zu wissenschaftlicher Forschung 
Erzogene bei uns zu einer seltenen Ausnahme wird, auch wirtschaftlich 
nicht werden konkurrieren können, braucht nach dem Gesagten nicht be­
sonders betont zu werden. 

Gewiß, Entdeckung und Erfindung können wie ein Geschenk des Him­
mels auch dem Praktiker in den Schoß fallen, aber die Möglichkeit zu die­
sen auf richtigem methodologischen Wege zu gelangen, hat Deutschland 
gezeigt. Und der Reichsverband der deutschen Industrie hält es nicht sür 
einen „Raub" an seinem besonderen Interesse, wenn seine Ersparnisse 
für Gehirnforschung, Ozeanographie und andere „brotlose Künste" ge­
opfert werden, denn er weiß, daß gerade in dieser völligen Uninteressiert-
heit für den praktischen Erfolg, der größte Hebel auch für die Forschung aus 
wirtschaftlichem Gebiet liegt. 
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Unter den Forschungsstätten nannten wir bereits das Laboratorium 
für staatliche Museen, das Institut für Meereskunde, die Abteilung des 
Kaifer-Wilhelm-Jnstituts für Gehirnforschung, ferner für Arbeitsphysio-
logie, die Telefunken-Gelsellschaft, Lehr- unid Forschungsinstitut für Gar­
tenbau, für Gärungsgewerbe, für Textilindustrie in Dresden. Das Insti­
tut für Tropen- und Schiffskrankheiten in Hamburg, die preußische Lan­
desanstalt für Wasser-, Boden- und Lufthygiene, das geodätische Institut 
in Potsdam, besondere Anstalten für das Problem der Kohlenderflüssi-
gung. Kr Luftfahrtsprobleme u. s. w. 

Dazu kommen noch die verschiedenen Abteilungen des Kaifer-Wilhelm-
Jnstituts in Dahlem: für Biologie (Prof. Correns und Goldschmidt), für 
experimentelle Therapie und Biochemie (Prof. Neuberg), physikalische Che­
mie und Elektrochemie (Prof. Haber), für Chemie (Prof. Stock und O. 
Hahn), für Faserstoffchemie (Prof. Herzog), für Physik (Prof. Einstein, 
von Laue), für deutsche Geschichte (Prof. Kehr), für Metallforschung (Prof. 
v. Moellendorff). In Mülheim ein Institut für Kohlenforfchung, in Düs­
seldorf für Eisenforschung und andere Institute in Dresden, Göttingen, 
München, Breslau. 

Ein gewaltiger wissenschaftlicher 9H?parat, der die sicherste Gewähr 
für Deutschlands Zukunft bietet, weil darin das uninteressierte „strebende 
Bemühen", das Lessingfche „Suchen nach Wahrheit" zum Ausdruck kommt, 
dem allein die „Erlösung" von Oben winkt. 

Zum Relativitätsprinzip. 
Der „unbegreifliche" Einstein. 

Ich weiß nicht, was mich veranlaßte, einem nicht hervorragend begabten 

Freunde zu erzählen, daß Einstein nach Japan führe. 
„Einstein?" „Ja, Professor Einstein." „Kenne ich nicht." „Weißt Du, der 

mit der Relativitätstheorie?" „Ach, Du meinst den Verjüngungsdoktorl Der 
heißt aber Rudolf Steiner!" „Nein — hast Du nichts von der Relativitätstheorie 

gehört?" „Nein." „Weißt Du, was „relativ" ist?" „Relativ?" „Ja: siehst Du — 
wenn Du eine Minute auf einer heißen Ofenplatte sitzst, so kommt es Dir vor, 
wie eine Stunde, und wenn Du eine Minute lang ein hübsches Mädchen küßt, 
kommt's Dir vor, wie eine Sekunde! Das ist also „relativ"! Hast Du verstanden?" 

«Ja — und deshalb fährt er nach Japan? — Unbegreiflich!" X. 
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Aus deutscher 

Geistesarbeit 
Halbmonatsschrift sür wissenschaftliche 
und kulturelle Fragen der Gegenwart 

Schristleitung: Or. R, v. Engelhardt — Reval 

Nr. H Freitag, den 22. Februar 1^929 5. Jahrgang 

Zu Lessings Gedächtnis. 
Line Ansprache zum 22. Januar 192H. 

Von Martin Aau bisch. 

Wenn wir heute, 200 Jahre nach Lessings Geburt und nahezu 150 
Jahre nach der Blütezeit seines Schaftens Grundzüge seines Wesens und 
Wirkens kritisch zu würdigen suchen, so gilt das erste Wort Lessing dem 
D i c h t e r .  

Innerhalb dieses besonderen Umkreises ist es wieder jene berühmte 
S e l b st ch a r aik t e r i st i k Lessings als Dichter aus dem 101. Stücke 
der „Hamburgischen Dramaturgie", von der auch jede literatur-historische 
Würdigung von Lessings Dichtungen ausgehen muß. Diese bekannte Selbst­
kritik lautet: „Ich bin weder Schauspieler noch Dichter. Man erweist mir 
zwar manchmal die Ehre, mich sür den letzteren zu erkennen. Aber nur, 
weil man mich verkennt. Aus einigen dramatischen Versuchen, die ich ge­
wagt habe, sollte man nicht so freigebig folgern. Nicht jeder, der den Pinsel 
in die Hand nimmt und Farben verguistet, ist ein Maler. Die ältesten von 
jenen Versuchen sind in den Jahren hingeschrieben, in welchen man Lust und 
Leichtigkeit so gern für Genie hält. Was in den neueren Erträgliches ist, 
davon bin ich mir sehr bewußt, daß ich es einzig und allein der Kritik zu 
verdanken habe. Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene 
Kraft sich emporarbeitet, durch eigene Kraft in so reichen, so frischen, so 
reinen Strahlen aufschießt: ich muß alles durch Druckwerk und Röhren 
aus mir heraufpressen. Ich würde so arm, so kalt, so kurzsichtig sein, wenn 
ich nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Schätze bescheiden zu borgen, 
an sremdem Feuer mich zu wärmen und durch die Gläser der Kunst mein 
Auge zu stärken. Ich bin daher immer beschämt oder verdrießlich geworden, 
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wenn ich zum Nachteil der Kritik etwas las oder hörte. Sie soll das Genie 
ersticken: und ich schmeichle mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie 
sehr nahe kommt." 

Wahrlich, manchem Träger eines sogenannten „großen" Namens 
unserer Tage möchte man oft etwas wünschen von dieser unbestechlichen 
Lauterkeit, dieser restlosen Ehrlichkeit, dieser echt kritischen Objektivität 
auch sich selbst und dem eigenen Werk gegenüber, wie sie in diesen Worten 
Lessings hervortritt und wie sie — bis heute — für uns alle wahrhaft 
vorbildlich ist! 

Und doch erscheint selbst vor dem unerbittlich richtenden Forum der 
Geschichte diese Selbstkritik fast zu streng. Eines vor allem spricht ohne 
Zweifel dagegen: Lessings dichterische Gestalten leben und sind uns, 
trotz des historischen Abstandes, noch ein lebendiger innerer Besitz. Mit 
welcher echten Teilnahme liest besonders die Jugend noch heute: Minna 
von Barnhelm-; wie klar und leuchtend steht Nathan vor uns in seiner 
Duldung und Milde; wie sehr fesselt uns noch die Gestaltenwelt und die 
Tragik der Emilia Galotti, besonders wenn ausgezeichnete Künstler sie 
lebendig verkörpern. Lessing muß also doch etwas besessen haben, was „dem 
Genie sehr nahe kommt", d. b. was m^n als e ch t d i ch t e r i s ch ansprechen 
darf und was ihm diese Nachwirkung sichert. Und das ist, wie mir scheint, 
vor allem die Kraft lebendigen inneren Schauens, pla­
stischen Menschen-Schauens vor allem, diese Gabe und Gnade, ohne welche 
ja der Dramatiker überhaupt nicht gedacht werden kann. Und ebenso wie 
es z. B. ein Unrecht gegen Henrik Ibsen bedeutet, wenn man behaup­
tet: der Psychologe und Denker in ihm habe schließlich den Dichter in ihm 
erdrückt, — obwohl doch auch viele seiner Gestalten noch ein ganz unmit­
telbares, fast magisches Leben ausstrahlen — ebenso auch gegen Les­
sing. Eines allerdings besitzt Lessings Dichtung noch nicht — erst Klop-
s t o c k ,  G o e t h e ,  S c h i l l e r  u n d  d i e  R o m a n t i k  h a b e n  e s  d e m  d e u t s c h e n  V o l k e  
g e s c h e n k t :  d i e  —  i m  s t r e n g s t e n  S i n n e  —  w a h r h a f t  d i c h t e r i s c h e  S p r a c h e .  
Das wird sofort deutlich, wenn man einmal Lessings Sprache und Vers 
neben Goethes oder gar Shakespeares Sprach- und Versgestaltungen hält. 
Dann zeigt es sich deutlich, „Lessings Vers ist aus der Logik geboren"^), 
der klaren Helle seines großen, unerbittlich folgernden und verknüpfenden 
Verstandes, aber nicht, wie der Goethes und Shakespeares, aus einem 
leidenschaftlich gehobenen oder dumpf^dämonischen Jnnenzustand, „der die 
S p r a c h e  s e l b e r  v e r w a n d e l t "  u n d  n i c h t  l o g i s c h ,  s o n d e r n  a s s o z i a t i v  „ d i e  
Begriffe und Bilder wieder ganz in Rhythmus und Klang zwingt"^), ja 
den Dichter selber zum Organ der Sprache macht. 
Mit anderen Worten: Es fehlt Lessings Sprache jenes Dynamische und 
Rhythmisch-Musikalische, welches doch ohne Zweifel zum Wesen des echten 
Dichters gehört. Denn — was heißt Dichter sein, wenn nicht dies: „in 
der eigenen Seele die Welt unter einem unwiderstehlichen Zwange rhyth-

.  ,  ' )  H o  F r i e d r  G u n d o l f  i n  d e m  b e s t e n  u n d  u n m i t t e l b a r s t e n  Buche 
das er geschrieben „Shakespeare und der deutsche Geist" 1911 S 147 

2) ebenda. 
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musch bewegt zu fühlen"^) und diese Bewegung dann gleichsam umzu­
setzen in Sprache? So wird hier'die Grenze von Lessings Dichtertum 
offenbar. 

^ Aber hier, im Reiche der Dichtung, liegt ja auch gar nicht — wie 
Lessing selber am besten gewußt hat — sein unvergängliches Verdienst und 
seine entscheidende Leistung, sondern im Reiche des Denkens und der 
Erkenntnis. D. h. Lessing war ursprünglich kein bildnerisch-dichterisches, 
s o n d e r n  e i n  p h i l o s o p h i s c h e s  u n d  w i s s e n s c h a f t l i c h e s  u n d  v o r  a l l e m  e i n  k r i ­
tisches Genie. Hier liegt das Hauptgewicht seines Wollens und der 
Kern seines Werkes. 

Wenn man nun diese kritische Leistung Lessings, eine der 
größten, die wir nicht nur innerhalb der deutschen, sonder der europäischen 
Geistesgeschichte besitzen, zunächst einmal als Ganzes in ihrer Eigenart zu 
würdigen sucht, so treten vor allem die folgenden Momente zutage. Das 
Erste, was in Erstaunen setzt, ist der außerordentliche Umfang, die Weite 
und Vielseitigkeit von Lessings kritischen Schaffen. Erstreckt dieses sich doch 
nicht nur auf das literarische und ästbetisch-Mnstlerische, sondern ebenso 
auf das rein philologisch-sprachliche, ferner auf das geschichtliche und philo­
sophische und endlich noch auf das theologische und religiöse Gebiet. Auf 
allen diesen Gebieten aber erscheint Lessings leidenschaftliches Denken und 
Forschen, sein Neu-Entdecken und sei.i.e Kritik, trotz dieser überfülle, stets 
von der gleichen Klarheit, der gleich m Tiefe, der gleichen Gründlichkeit. 
Sein glühender Wahrheitsdrang, dessen schöpferische Entfaltung und 
beglückende Kraft ihm ja bekanntlich weit höher stand, als irgendein siche­
rer Besitz der Wahrheit, ruhte nicht eher, als bis er überall auf die letz­
ten Gründe und Quellen nicht nur der Erkenntnis, sondern auch der Irr-, 
tümer durchgedrungen war. Nur so ist er der große geistige Befreier gewor­
den, als der er auch heute noch vor uns steht. Was diese geistige Haltung 
und Leistung aber für Lessings eigene Zeit also für die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts bedeutet, das erkennt man sofort, wenn man diese Lei­
stung einmal vergleicht mit denen seiner Zeitgenossen, soweit diese an dem 
geistigen Leben und Schaffen der Zeit überhaupt mitgewirkt haben. Gewiß: 
auch unter Lessings Zeitgenossen gab .'s ausgezeichnete Forscher und über­
ragende Köpfe, aber sie alle — mit der einzigen Ausnahme Kants — 
kamen zur Erkenntnis der Wahrhe't zufällig, gelegentlich, unorganisch 
und fragmentarisch — selbst Herder, so sehr man diesen an umfassender 
Bildung sowie an Kraft und Genialitit der Intuition natürlich durchaus 
nnt Lessing in Vergleich setzen darf. Lessing aber kam zur Wahrheit 
und zur Erkenntnis: notwendig, gesetzlich, organisch und systematisch"). 
Daher das Normative und Großartig-Objektive seines geistigen Schauens 
und Schaffens, die wegweisende Kraft seiner Schriften; wohingegen 
die meisten seiner Mitstreiter und noch mehr die Gegner im Bloß-Subjek­
tiven und Relativen zurückbleiben mußten. Wenn man daher, wie dies ja 
der heutige Gedenktag vornehmlich fordert, einmal die Frage aufwirft: 

2) Gundolf, o. a. O. S. 154. 
«) Gundolf, l. c. S. 123. 
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was war an Lessings großer philosophischer und kritischer Leistung zeitge-. 
bunden und zeitverhaftet, was zeitüberragend und zeitüberdauernd, d. h^ 
auch für uns noch vorbildlich, w-^weisend und gültig, so könnte man. 
die Antwort auf diese Frage etwa so formulieren: Zeitlich gebunden und 
daher überholt sind viele der Lösungen, die Lessing für die großen 
Probleme, die er errungen, uns bietet, so sehr sie für seine Zeit eine 
s c h l e c h t e r d i n g s  e i n z i g a r t i g e  L e i s t u n g  d a r s t e l l t e n .  Z e i t ü b e r d a u e r n Ä  
und bleiend,also auch uns noch verpflichtend aber ist 
die Art der P r o b l e m st e l l u n g s e l b e r, die, durch und durch 
schöpferisch, überall auf das Prinzipielle und Normativ-Gesetzliche durch­
dringt. 

Mit diesem Hauptzuge in Lessings kritischem Schaffen hängt nun aber 
ein weiteres Moment eng zusammen: die großartige und unbestechliche 
Objektivität Lessings, die trotz ihrer logischen und sachlichen Strenge 
doch niemals kalt und unpersönlich erscheint, weil hinter ihr — ganz abge­
s e h e n  v o n  d e r  g l ä n z e n d e n  u n d  s t e t s  g a n z  p e r s ö n l i c h e n  s t i l i s t i ­
schen Formulierung — ein noch Bedeutungsvolleres aufsteigt: der be­
dingungslos lautere Charakter, der große und vornehme Mensch. Und hier 
nun Wird offenbar, wie sehr Lessings echte und gelebte Humanität anch 
eine wesentliche Voraussetzung für die geistige und kritische Höhe seines 
Schaffens bedeutet und wie sehr man auch hier Mensch und Kritiker nicht 
trennen und auseinanderreißen darf, ebensowenig wie Mensch und Dichter, 
Mensch und Künstler, ja wie Menschm- und Schöpfertum überhaupt. 

Fragt man aber weiter nach der besonderen Art dieser „Menschlich­
keit" Lessings, so darf man — neben anderen Zügen: der Tapferkeit und 
d e r  D u l d u n g ,  d e r  K l a r h e i t  u n d  G ü t e  —  v o r  a l l e m  w o h l  j e n e  g r o ß e  
Gewissenhaftigkeit nennen, die so stark und so unbedingt war in. 
Lessing, daß man ostmals den Eindruck gewinnt, als sei jenes berühmte 
„deutsche wissenschaftliche Gewissen", ohne welches ja auch der Siegeszug 
unserer modernen Technik gar nicht gedacht werden kann, in Lessings Per­
son zum ersten Mal voll in Erscheinung getreten. Hierin erinnert Lessing, 
wenn man zurückgeht in der deutschen Geistesgeschichte vor allem an 
Luther. Auch in ihm jenes tiefe und überzarte Gewissen, das sich bei 
nichts beruhigen konnte, bis es den neuen Weg der Erlösung, den eines 
ganz persönlichen Verhältnisses des Mmschen zur Gottheit, zum Absoluten 
gefunden. Vorwärts schreitend aber fühlt man deutlich Beziehungen, 
Fäden von Lessing hinüber zu einer der großen Kämpfergestalten des 19. 
Jahrhunderts: zu Nietzsche. Auch in ihm jenes „Fleisch und Genie 
gewordene Gewissen der Menschheit", wie er selber bekannte,5) jene lei­
denschaftliche Redlichkeit, Ehrlichkeit, jene glühende Freude am Kampf und 
Polemik. Es ist deshalb nicht Zufall, sondern voll tiefen Sinns, daß gerade 
Nietzsche, besonders der junge Nietzsche, Lessing so sehr geliebt und ihm 
in seiner ersten „Unzeitgemäßen Betrachtung"«) eine herr­
liche Seite voll tiefster Verehrung geweht hat — zugleich mit dem erbit-

6) I5ees domo: W. W. XV 116/112. Taschen-Ausgabe. 
«) XI. S. 366/67. W. W. I. 266/07. Tcrschen-Ausg. II. 30/31. 
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werten Vorwurf gegen die Deutschen: sie hätten auch diesen Genius lange ver­
kannt und zu einem friedlosen Journalisten- und Literatenleben verdammt, 
ihn, Lessing, der doch durch die Lauterkeit seines Charakters, den Reichtum 
seiner Menschlichkeit und die Gewissenhaftigkeit seines Geistes turmhoch über 
allem Journalisten- und Literatentume stand. Freilich auch ein wesentlicher 
Unterschied zwischen dem KämPfertum Nietzsches und demjenigen 
Lessings wird deutlich: Lessing bleibt auch im leidenschaftlichsten Kampfe 
stets hell, klar, sachlich und objektiv — es ist das, was wir auch in sei­
ner Kritik und Polemik als wahrhaft klassisch empfinden; während 
Nietzsche oft persönlich getrübt und erbittert erscheint und dann stark 
subjektivisch, relativistisch und nicht normativ. Daß aber Lessing selbst in 
seiner Polemik in dieser klassischen Objektivität, zu dieser großartigen Ver­
bindung von Sachlichkeit und Persönlichkeit durchdringen konnte, das liegt, 
abgesehen von seinem Charakter, auch noch begründet in dem erstaunlichen 
Reichtum seiner ebenso exakten, wie umfassenden Bildung. Schon ein 
flüchtiger Blick iu die Anmerkungen und Randglossen seiner Schriften 
beweist, aus welcher Fülle tatsächlichen Wissens, bis in flüchtige Einzelheiten 
hinein, er seine großen Ideen und Intuitionen kritisch begründete und so 
sein gesamtes philosophisches Denken und Schaffen gleichsam kontrapunk-
tisch instrumentierte. Auch dies darf man, glaube ich, wahrhaft vorbildlich 
nennen, b e s o n d e rs heute, wo so viel in „höherer Symbolik", miß­
verstandener Intuition und zu weit gehender Jdeenverbindung dilet-
tiert, um nicht zu sagen gepfuscht wird, ohne tatsächliches Wissen und ohne 
wirkliches Können. Demgegenüber muß immer wieder mit allem Nachdruck 
b e t o n t  w e r d e n ,  d a ß  a u c h  d i e  g e i s t v o l l s t e  p h i l o s o p h i s c h e  D e u t u n g ,  a u f  w e l ­
c h e m  b e s o n d e r e n  F o r s c h u n g s g e b i e t e  a u c h  i m  ' m e r ,  i n  
der Luft hängt, wenn sie nicht auf eingehende, gewissenhaft prüfende und 
vor allem kritisch-vergleichende Tatsachenforschung sich gründet. Wer den 
strengen Forderungen solcher Begründungen ausweichen möchte, der zer­
stört den Charakter echter Wissenschaftlichkeit und wäre jenem Künstler ver­
gleichbar, der Klavier spielen wollte, und als er an das Instrument heran­
t r a t ,  d a  h a t t e  e r  k e i n e  T a s t e n  u n t e r  d m  H ä n d e n !  W i e  g a n z  a n d e r s  
Lessing, in dessen Schriften die rem wissenschaftliche „Klaviatur", wenn 
ich diesen Vergleich einmal festhalten darf, so außerordentlich reich ist, daß 
eben dadurch jenes symphonische Gewebe von Begründungen und Folgerun­
gen, von Anschauungen und Ideen entsteht, das wir bis heute bewundern. 
H i e r  z e i g t  s i c h  e b e n  d e r  g r o ß e  G e l e h r t e  i n  L e s s i n g  u n d  d a n n  n o c h  —  
w a s  L e s s i n g  j a  s c h l i e ß l i c h  a  u  c h  w a r  —  d e r  l i e b e v o l l e  B i b l i o t h e k a r ,  
der seine Bücher wirklich kannte und sie nicht bloß als „schönen Schmuck des 
Daseins" oder „von Amts wegen" um sich herumstehen hatte. 

Wenn ich nun nach diesem Verbuch einer, freilich nur andeutenden 
Gesamtwürdigung von Lessings kritischem Schaffen zuletzt noch auf die 
besondere Bedeutung der einzelnen H a u p t s ch r i f t e n eingehen 
darf, so ist zuerst des „L a o k o o n s" zu gedenken. Gewiß: auch in dieser 
Schrift Lessings ist manches veraltet. So vor allem die Verherrlichung der 
griechischen Kunst als der absoluten und — wenn man von Shakespeare 
absieht eiuzigen Norm aller künstlerischen Gestaltung. Diese Auffas­
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sung vermögen wir heute nicht mehr zu teilen. Sie erscheint uns eng und 
-begrenzt, und vor allem dogmatisch. Ganz neue und von der griechischen 
wesensverschiedene Kunstwelten stiegen vor uns empor und begleiten 
wenn auch mit ihr gemeinsam — wie tröstende Sterne das 
schwere Erdenringen unsrer Kultur in vielfach sich brechenden Tönen und 
Farben. Ich erinnere nur an die G o t i k, die Herder, der junge Goethe 
und nach ihnen die Romantik von neu^m entdeckte und deren ganz besondere 
Bildungs- und Formungsgesetze die moderne Kunstwissenschaft immer klarer 
enthüllte oder an die wiederum aus ganz anderen Bedingungen erwachsene 
ostasiatische Kunst sowie an die grauenvoll-erschütternde Kunst­
welt der Primitiven, die b e i d e zu den Normen der griechischen 
Kunst fast gar keine Vergleichspunkte oielen. Oder endlich an alles, was wir 
im engeren und strengeren Sinne „moderne Kunst" nennen, in der gleich­
falls ein durchaus besonderes Wesens- und Bildungsgesetz sich verwirklicht. 
Das alles hat Lessing nicht mehr gesehen, hat es nicht sehen k önne n. Aber: 
w enn er es gekannt hätte, so scheint mir Eines gewiß: er hätte jede dieser 
Kunstwelten als einen lebendigen Organismus verstanden und 
nicht eher geruht, als bis er auch hier durch Einfühlung und Intuition 
und die durchdringende Kraft seines großen Verstandes die besonderen 
Gesetze und Regeln aufgezeigt hätte, die die Eigenart und Struktur dieser 
verschiedenen Kunstwelten bestimmen. Dafür ist uns fein tiefes uud genia­
les erstes Begreifen der Shak espearischen Welt und ihrer beson­
deren Gestaltungsgesetze bis heute Bürgschaft und Zeugnis. Mit anderen 
W o r t e n :  W a s  a u c h  h i e r  w i e d e r  v o r b i l d l i c h  b l e i b t ,  d a s  i s t  L e s s i n g s  M e ­
thodik. Gerade „Laokoon" macht dies deutlich. Nicht mit vorgefaßten 
Begriffen oder gar mit einem apriorisch entworfenen System der Ästhetik 
tritt Lessing an das Objekt seines Forschens heran, sondern: bei einer klei­
nen, fast unscheinbaren Frage: Warum Laokoon nicht schreit, hebt er 
an und lotet von da aus tiefer und tieier, bis er die Grundelemente einer 
ganz neuen Ästhetik in seinen Händen hält. Was ich damit sagen möchte, 
i s t  d i e s e s :  n i c h t  E x t e n s i t ä t  u n d  a u c h  n ' . c h t  F ü l l e  a l l e i n ,  s o n d e r n  I n t e n ­
sität und T i e s e, das ist die wahre Methodik des Genies. Der Kern­
gedanke des' Laokoon aber, die berühmte kritische Grenzbestimmung und 
Scheidung zwischen der besonderen Wesensgesetzlichkeit der Poesie und der 
Malerei ist bis heute unzerstörbarer innerer Besitz der gesamten ästheti­
schen Forschung geblieben: nur daß di^se Idee heute iu anderer Formu­
lierung fortlebt, nämlich in der Grundunterscheidung: Raumkunst und 
Zeitkunst, wobei zur Gruppe der Raumkunst neben Plastik und Malerei 
noch die Architektur, zur Gruppe der Zeitkunst neben die Dichtung vor 
allem noch die Musik hinzugefügt werden muß, während Tanzkunst und 
Schauspielkunst beide Gruppen und Reiche auf besondere Weise verbinden. 

Ich komme zur „Hamburgischen Dramaturgie". Die Grundideen dieser 
Schrift, die in der Zeit ihrer Entstehung eine wahre Revolution bedeutet 
hat nicht nur für die deutsche Ästhetik, sondern auch für die eben damals zu 
neuer Blüte sich entfaltende deutsche Dichtung, sind ja bekannt: die 
v e r n i c h t e n d e  K r i t i k  d e r  F r a n z o s e n ,  d e r  R ü c k g a n g a u f  d i e Q u e l l e n  
besonders auf die Poetik des Aristoteles und seine Theorie des griechischen 
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Dramas, die Verherrlichung Shakespeares als „vollkommene Natur" und 
i n s t i n k t i v e n  E r s ü l l e r s  d e r  k ü n s t l e r i s c h e n  G e s e t z e  u n d  R e g e l n ,  w e n n  a u c h  
noch nicht als Urerscheinung des schöpferisch sich offenbarenden Lebens. 
Ferner: die freilich sehr vorläufig gestellte und beantwortete Frage nach 
Z w e c k  u n d  S i n n  d e r  T r a g ö d - e  u n d  e n d l i c h  d i e  I d e e  e i n e s  
deutscheu N a t i o n a l t h e a t e r mit der Lessing seiner Zeit viel­
leicht am weitesten vorausgeeilt ist. Denn bis heute hat diese große Idee, 
trotz Richard Wagner in Bayreuth und der Nationalbühne in Weimar (zu 
Goethes und zu unserer Zeit) noch nicht Verwirklichung und Erfüllung ge­
funden. Denn das, was Lessing damals, in der Entstehungszeit der „Ham­
b u r g i s c h e n  D r a m a t u r g i e "  v o r  a l l e m  v o r s c h w e b t e ,  d a s  w a r  e i n e  i n n e r e  
Gemeinschaft zwischen dem Dichter, dem Schauspieler und 
dem Theaterbesucher. Und wo wäre diese Gemeinschaft heute zu 
sinden? 

Höchstes Leitbild aber waren auch bier für Lessing die Griechen. 
Dort, in der Glanzzeit von Hellas, im Theater des Sophokles, war diese 
Gemeinschaft verwirklicht. Den Grund aber, aus dem sie emporstieg, 
kannte Lessing noch nicht; erst die jüngste Forschung hat ihn enthüllt. Dieser 
Grund war der Mythos: d. h. die Gemeinschaft tiefster religiöser 
Glaubens- und Schicksalsüberzeugungen in bildhafterForm, die der attische 
Dichter in der Tragödie gestaltete und sank deren er sich mit seinem ganzen 
Volke eins wissen durfte. Und weil wir Deutschen diese religiöse und welt­
a n s c h a u l i c h e  Ü b e r z e u g u n g s g e m e i n s c h a 5 t  n i c h t  m e h r  o d e r  n o c h  n i c h t  
b e s i t z e n ,  w e d e r  z u  L e s s i n g s  Z e i t  u n d  n o c h  v i e l  w e n i g e r  h e u t e ,  
d a r u m  g i b t  e s  n o c h  n i c h t  d i e  v o r  a l l e m  v o n  H e i n r i c h  v o n  K l e i s t  
für den Dichter so heißersehnte Gemeinschaft mit seinem Volke, darum 
noch nicht die „d eutsche Tragödie" und endlich auch nicht das nationale 
deutsche Theater, das Lessing in seinem kritisch-prophetischen Haupt­
werke vorgeschwebt hat. Endlich — zum Schluß — noch ein Wort über 
„Die Erziehung des Menschengeschlecht s", Lessings geisti­
ges Testament und Vermächtnis. Uralte Ahnungen und Ideen der Mensch­
heit steigen in dieser geheimnisvollen Abschiedsschrift Lessings wieder 
enipor, Ideen von durchaus irrationaler, dämonischer Art, die 
auch ihrerseits das nahende Ende des Rationalismus verkünden. So die 
Idee der Offenbarung, der Seelenwanderung, der Wiedergeburt und der 
immer erneuten Wieder kehr nicht nur bestimmter historischer Gesamt­
erscheinungen und -situationen, sondern auch jedes einzelnen Menschen in 
die Geschichte. All diese Ideen aber erscheinen bei Lessing in neuer Be-
l e u c h t u n g ,  d .  h .  v o r  a l l e m  z u s a m m e n g e f a ß t  d u r c h  d i e  I d e e  d e r  
Erziehung. Denn das ist ja gerade der Kern dieser Lessingschen 
M e t a p h y s i k  u n d  R e l i g i o n s p h i l o s o p h i e ,  d a ß  w i r  i m m e r  w i e d e r k e h r e n  
auf diese Erde, um in immer erneutem inneren Ringen zu immer höheren 
Stufen reiner Menschlichkeit emporgeläutet zu werden. Das ist die le­
bendige, verkörperte Offenbarung des lebendigen Gottes in 
Zeit und Geschichte, das Seine „Erziehung" des Einzelnen wie 
des ganzen Menschengeschlechtes. Beweisen läßt sich dies alles aller­
dings nicht, man kann es nur glaube n. Und da scheint es mir nun 
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besonders bedeutsam, daß das Lebenswerk eines der stärksten kritischen 
Geister, den die neuere Geschichte hervorgebracht hat, gipfelt in einem 
Bekentnis zum Glauben. Dcich wohl ein Zeugnis dafür, daß zu 
echtem Vollmenschentum nicht nur Kraft des Willens und der Gestaltung, 
n i c h t  n u r  T i e f e  u n d  L e i d e n s c h a s t  d e r  E r k e n n t n i s , . s o n d e r n  a u c h  e i u e  t i e f e  
Gläubigkeit gehört. Denn wie wir physisch nicht leben können, ohne 
zu atmen, so können wir metaphysisch und seelisch nicht leben, ohne zu 
glauben. Darüber hinaus aber wird in der „Erziehung des Menschen­
geschlechtes noch eine andere Frage lebendig: die Frage nach dem 
inneren Verhältnis von Glauben und Wissen, d. h.: Wie ist es 
inögli ch, bei immer tieferer Erkenntnis und immer schärferer Kritik, die 
ja so leicht nicht nur aufbauen, sondern auch zerstören und auflösen kann, 
dennoch zu glauben? Das ist vielleicht die letzte und größte Frage, die 
Lessing auch uns hinterläßt und die n u ch ihm die repräsentativsten geisti­
gen Schöpfer nicht nur Deutschlands, sondern Europas — von Goethe und 
Kant, über Schölling und Hegel bis zu Ibsen, Tolstoi, Dostojewski und 
Nietzsche — leidenschaftlich bedrängt und erregt hat. So zeigt sich auch hier, 
bei Betrachtung dieser letzten Schrift Hessings wieder: mag auch die nähere 
Fassung und Formulierung, die Lessing seinen Ideen von der Erziehung 
des Menschengeschlechtes gegeben, uns heute teilweise veraltet, d. h. per­
sönlich und zeitlich gebunden erscheinen, unvergeßlich und unvergänglich 
bleibt der Impuls! Sollten aber Kritiker kommen, denen in Lessings Schaf­
fen und Werk noch weit mehr veraltet und überwunden erscheint, als ich 
hier ausgeführt habe, Kritiker, die über der Analyse des Verstandes den 
Glauben und über der Kritik den E nthusiasmus vergessen, jene 
Begeisterungskraft, ohne welche freilich auch die Geschichte, vor 
allem deutsche Geistesgeschichte niemals wahrhaft lebendig werden kann, so 
würde ich ihnen erwidern: „Gut! Mng dies immerhin sein; mag in Les­
sings Werk noch viel mehr veraltet sinn, als ich glaube; Eins wird uns 
bleiben: Er selbst, sein Wesen, sein Leben, seine seelische Haltung, seine 
Gestalt. Und was Nietzsche einmal von Arthur Schopenhauer gesagt hat, 
d a s  w ü r d e  m a n  d a n n ,  i m  F a l l e  e i n e r  w e i t  s t r e n g e r e n  K r i t i k ,  u n d  z w a r  
m i t  v i e l  g r ö ß e r e m  R e c h t ,  w i e  i c h  g l a u b e ,  a u c h  v o n  L e s  s i n g  
aussagen dürfen: 

„Was er lchrte, ist abgetan. 
Was er lebte, wird bleiben stahn. 
Sehet ihn nur an! 
Niemandem war er Untertan." 
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5>port und Bildung. 
(^undfunkvortrag, gehalten am 6. Oktober in Reval von R. v. E.) 

„Sport und Bildung" so lautet unser Thema und da mögen Sie wohl 
fragen, was mich veranlaßt, diese beiden einander scheinbar wesensfremden 
Gebiete der Ertüchtigung von Körper und Geilst zueinander in Be­
ziehung zu setzen, sie miteinander zu vergleichen und die Grenze eines 
jeden Gebietes abzustecken. .. 

Das Eine steht wohl unzweifelhaft fest, daß heutzutage die Frage 
nach der sportlichen Leistung, dem Rekord einen überaus breiten Raum 
in unserem Gemeinschaftsleben einnimmt unÄ ernste Stimmen laut werden, 
die vor einer Überschätzung des Sportbetriebes warnen, weil die Gefahr 
vorliegt, daß die körperliche Ertüchtigung bald nur auf Kosten unserer 
geistigen erlangt werden könne. 

Deshalb scheint die Frage berechtigt, welchen Raum die Übung unseres 
Körpers nicht nur in der Jugenderziehung, sondern auch im Berufsleben 
des Erwachsenen einnehmen darf, -ohne unserer geistigen Bildungsaufgabe 
Zu schaden. 

Daß der Mensch „Bürger Meier Welten" ist, haben schon die alten 
Griechen gewußt und in tiefsinnigen Worten charakterisiert diese seltsame 
Zwitterstellung des Menschen um 1500 der italienische Denker Giordano 
Bruno: 

„Auf der Grenze zwischen Ewigkeit und Zeitlichkeit, zwischen Verstan­
deswelt und Sinnenwelt, überall an dem Wesen beider teilnehmend und 
gleichsam die Lücke ausfüllend zwischen den sich fliehenden Enden: so aus­
gerichtet am Horizonte der Natur — steht der Mensch." 

D. h. der Mensch ist seinem Körper nach Naturwesen, ist dem Natur­
gesetz, wie jedes tierische Wesen unterworfen und muß diesem Gesetz mit 
Geborenwerden, Altern und Sterben seinen Tribut zahlen. 

Seinem Geiste nach aber strebt er hinaus über die Grenze des rein 
Naturhaften, in eine besondere höhere Welt, die ihm Mittel und Wege 
zeigt, nicht nur Herr über die äußere Natur zu werden, sondern auch Herr 
über seine eigene Natur, indem er «sein Triebleben der Stimme des Ge­
wissens, dieses Sittengesetzes in seinem Inneren, unterordnet. 

Sie sehen schon aus dieser knappen Gegenüberstellung des natur­
gebundenen Körpers und des frei strebenden Geistes, daß ihre Wachstums-
ihre Entwicklungsrichtung eine von Natur entgegengesetzte ist. 

Mit anderen Worten: würden wir der Natur und Anlage unseres 
Körpers freien Lauf lassen, so würden wir bald mit einigem Schrecken be­
merken, daß wir uns langsam aber sicher dem tierischen Zustande nähern, 
einem hemmungslosen Triebleben, wie wir ihm bei manchem bedauerns­
werten geistig Umnachteten begegnen. 

Andererseits aber würde auch die ungehemmte Herrschaft des Geistes 
mit seinem Flug in ferne, erdfremde Welten uns zu Fremdlingen auf dieser 
Erde, zu Asketen, oder Phantasten machen, denen der Boden, auf dem wir 
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stehen, auf dem wir unsere Arbeit zu leisten haben, wesensfremd gewor­
den wäre. 

Oder — und diese Gefahr liegt heute viel näher, als mancher glauben 
mag — wir würden in dieser lauten, geschäftigen Welt der Hast und des 
Betriebes, der Konkurrenz und des Brotneides selbst zu Kug berechnenden, 
geriebenen Geschäftsleuten werden, die mit Hilfe ihres immer mehr und 
mehr emseitig entwickelten Verstandes, dieses genialen Rechenmeisters, diese 
komplizierte Welt beherrschen und jede glückliche Chance geschickt ausnutzen. 

Sollte das wirklich unsere einzige Aufgabe sein, ein Maschinentoilchen 
in dieser Weltmaschinerie zu werden, das geräuschlos ohne wie ein 'schlecht 
geschmiertes Wagenrad zu klagen, sich Tag für Tag unld Jahr für Jahr 
um seine eigene Achse dreht und Arbeit leistet? 

Oder sollte es nicht vielmehr unserer Menschenwürde entsprechen, 
über diesem Maschinengetriebe zu stehen, den Weltbetrieb, alles, was uns 
Technik und Industrie geschenkt hat, als Mittel und Werkzeug zu betrachten 
uns von der Herrschaft des Raumes und der Zeit zu befreien, Gestalter 
unseres eigenen Daseins zu werden, freie bildungsfähige und gebildete 
Menschen? 

Wenn es einen Aufstieg der Menschheit gibt, von dem heute so viel 
geredet wird, obgleich das Bild der heutigen Menschheit unsern Glauben 
an den Aufstieg stark ins Wanken gebracht hat — so dürfte über die Rich­
tung, über das Ziel dieses Aufstiegs doch kaum ein Zweifel herrschen. 

Das Ziel dürfte doch sicherlich nicht in einer Rückkehr zur Tierheil, 
zu seiner körperlichen Gewandtheit, seinem ungehemmten Triebleben, seinem 
in die Natur eingepaßten Lebensrhythmus bestehen, sondern einem Hinauf 
und Empor zur Freiheit, zur Herrschaft über die eigene Natur. 

Ja, wäre aber dann nicht die Ertüchtigung des Körpers, die Gewandt­
heit, die Schnelligkeit und Kraft unserer Körperbewegung etwas Gleichgül­
tiges, etwas unserer eigentlichen Aufgabe Widersprechendes? Keineswegs 
— nur der Sinn dieser Körperübung wird von diesem Gesichtspunkt aus 
ein anderer! 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, >ob wir irgendeinen sesten Finger­
zeig dafür besitzen, welchen Weg unsere Erziehung — sei es die körperliche 
oder geistige gehen soll, so werden wir diese Frage bejahen. 

Diesen Weg zeigt uns die natürliche Entwicklung des Menschen 
von frühester Kindheit an bis zu seiner Reife und die lange EntwicklungS-
nnd Stammesgeschichte des Menschen, als Krone und Gipfel der Tierwelt. 

Wenn wir die charakteristischen MerVmale des Menschen im Unterschied 
zu den übrigen Wirbeltieren betrachten — und zwar hier nur sein Nerven­
system mit dem Gehirn, die wir in erster Linie für das Feld seiner geistigen 
Tätigkeit halten müssen, so fällt uns folgendes auf: 

Im Gegensatz zur gesamten Tierwelt überwiegt im menschlichen Ge­
hirn das Großhirn das Mittelhirn um ein Bedeutendes als Gehinmasse, 
während das Mittelhirn noch beim Tier einen weit größeren Teil der ge­
samten Hirnmasse einnimmt. 

Was bedeutet diese eigentümliche Erscheinung nun in bezug auf die 
geistigen Fähigkeiten bei Tier und Mensch? 
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Die Physiologie, d. h. die Lehre von der Tätigkeit der menschlichen 
Organe hat uns den unumstößlichen Beweis geliefert, daß im Mittölhirn 
oder Hirnstamm gewissermaßen die Telephonzentrale für alle die Leitun­
gen liegt, die das Tier mit der Außenwelt verbinden und ihm die Fähigkeit 
geben, sich mit dieser seiner Umwelt auseinanderzusetzen, oder mit anderen 
Worten in ihr nicht nur sich selbst, sondern auch seine Art zu erhalten. 

Das Aufsuchen der passenden Nahrung, das Vermeiden drohender 
Gefahr, der Fortpflanzungstrieb, die Sorge für die Nachkommenschaft —> 
alles, was wir Instinkt und instinktive Lebensäußerung nennen, scheint an 
diese Zentralstelle, das Mittelhirn geknüpft zu fein. 

Beim Menschen nun wird dieses Verhältnis ganz wesentlich umgekehrt. 
Spielt das Großhirn noch beim Fisch, beim Reptil eine im Verhältnis 

zum Mittelhirn ganz unwesentliche Rolle, so wächst sein Umfang, je näher 
wir in der Wirbeltierreihe dem Menschen kommen, um bei diesem an Masse 
weit das Mittelhirn zu überragen. (Schluß folgt.) 

Die mißverstandene Umweltlehre. 
Von I. von Üxküll—Hamburg. 

Die Ausstellungen, die R. v. E. in dieser Zeitschrift an der Umwelt­
lehre machte, entspringen einem leichtverständlichen Mißverständnis. Be­
kanntlich versteht man unter Solipsismus eine philosophische Lehre, die von 
der Tatsache ausgeht, daß die ganze Welt nur meinem Ich bekannt ist, und 
die daraus den Schluß zieht, daß es nur meine eigene Welt gibt. Nach 
R V. E. ist die Umweltlehre nicht- anders als ein etwas verwässerter 
Solipsismus, der zwar außer dem eigenen Ich auch noch andere Ichs aner­
kennt, und ihnen ihre eigenen Welten zuweist, der aber gar nicht in der Lage 
ist, irgend welche Aussagen über die Zusammenhänge dieser isolierten Wel­
ten zu machen. 

Dies ist aber durchaus nicht die Lehre, aus der die Umweltforschung 
ihren Ursprung genommen hat. Noch vor wenigen Jahrzehnten gab es nur 
zwei Weltanschauungen über das Leben: die mechanische und die psycholo­
gische. Die mechanische faßte das ganze Universum als eine riesige Welt­
maschine auf, in der ein jedes Subjekt einen winzigen Bruchteil bildete, der 
nebenbei Bewußtsein haben konnte oder nicht. Die Psychologische Weltan­
schauung suchte die Einheit des Universums in einer Welbseele, die der 
Seele des menschlichen Subjektes nachgebildet war. Dieses Weltsubjekt be­
saß seinen unendlichen Raum und seine endlose Zeit, in die alle Einzelsub­
jekte eingebettet waren. Die Einzelsubjekte, d. h. alle Lebewesen, waren 
gleichfalls dem menschlichen Subjekt nachgebildet. Möbius untersuchte das 
Seelenleben des Flaschentierchens, obgleich dieses nur aus einer einzigen 
Zelle besteht. So machte sich überall eine ganz unkontrollierbare Spekula­
tion über die Tierseele breit. 

Da galt es einen sesten Trennungsstrich zu ziehen, und festzustellen, 
daß uns jeder direkte Einblick in fremde Seelen versagt ist. Analogie­
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schlüsse aus der eigenen Seele sind nur dann gerechtfertigt, wenn Analoges 
vorhanden ist, nämlich mensiÄiche Seelen. Eine Einfühlung in die ,^ier-
seelen blieb immer ein ganz willkürliches Verfahren. 

Wie sollte man an die fremden Subjekte herankommen, wenn uns der 
Weg über ihre Seelen versperrt war? Es gab nur ein Mittel: aus der 
Umgebung eines jeden Tieres durch Beobachtung und Experiment jene Fak­
toren herauszuholen, die mit dem Tier in einem funktionellen Zusammen­
hang stehen. Erst wurde festgestellt, auf welche Faktoren das Tier einwirkt, 
und ihnen seine Wirkmale aufprägt. Sie bilden gemeinsam die Wirkwelt 
des Tieres. Dann wurden jene Faktoren ermittelt, die aus das Tier mittels 
seiner Sinnesorgane einwirken, und ihm als Merkmale dienen. Die Merk­
male bilden gemeinsam die Merkwelt des Tieres. 

Merkwelt und Wirkwelt schließen sich zu einer höheren Einheit der 
Umwelt des Tieres zusammen. Sie ist eine für uns unsichtbare Welt, die 
jedes Tier wie einen zweiten Körper umgibt. Diesen bisher übersehenen 
unsichtbaren Körper zu erforschen, ist die Ausgabe der Biologie. 

Im Gegensatz zu den Lebewesen besitzen die Maschinen keine eigene 
Umwelt, weil sie samt und sonders der menschlichen Umwelt angehören, 
und keine eigenen Merkmale bilden können. Ein Merkmal ist immer eine 
von einem lebenden Subjekt hinausverlegte Sinnesempfindung. Da wir 
die Empfindungen der Tiere nicht kennen, malen wir ganz bewußt die Merk­
male der Tiere mit unseren Sinnesempfindungen aus. 

Die biologische Fragestellung lautet daher nicht mehr: wie sieht die 
Seele eines Tieres aus?, sondern: wie sehen die Merkmale der Tiere aus? 
Diese find nun in Raum und Zeit ausgedehnte Objekte, diesem Experiment 
zugänglich sind. Die Forschung hat nun ergeben, daß das gleiche Objekt in 
verschiedenen Umwelten völlig anderes wird, weil die Eigenschaften des 
Objektes, >die dem Subjekt als Merkmalträger dienen vom Bau seiner Sin­
nesorgane abhängen. Zugleich wurde festgestellt, daß ein jedes Subjekt 
nicht nur selbstdienlich ist, und seinem eigenen Bauplan unterliegt, sondern 
daß es gleichzeitig fremddienlich ist, weil es mit der gleichen Sicherheit in 
Zahlreiche fremde Umwelten eingebaut ist. Überall stoßen wir aus ganz sicher 
umschriebene Pläne, die in eine allumfassende Planmäßigkeit eingewoben 
sind. Diese Pläne sind als ganz feste Natursaktoren anzusprechen. Die 
zahllosen Umweltpläne mit ihren ebenso zahllosen UmWelträumen und 
Zeiten bilden das unübersehbare Gewebe der Natur, das einen eigenen 
Raum und eine eigene Zeit gar nicht besitzen kann. 

In diese Natur gehört auch der Mensch und die neue Methode gestattet 
es auch ihn von außen her, von seinem zweiten Körper ans, der aus seinen 
Merk- und WirkmaLeu besteht, der Forschung zugänglich zu machen. Die 
Umweltsorschung Null durchaus nicht die menschliche Psychologie verdrän­
gen. Sie wird aber sin sehr wirksames Gegengewicht gegen allzu kühne 
psychologische Thesen bilden. Ganz gewiß wird sie sich nicht unter dem Vor­
wand dem Solipsismus zu huldigen bei Seite drängen lassen. 
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Der gegenwärtige 5tand des Krebsxroblems. 
Von Or. pkil. et meä. G e o r g  v o n  w e n d t  —  H e l s i n g f o r s .  

Der Verfasser unseres Aufsatzes hat in letzter Zeit viel 
beachtete neue Arbeiten auf dem Gebiete der Krebsforschung 
veröffentlicht, seine Ausführungen dürften deshalb besonders 
interessieren. 

Wir alle wissen, daß der Krebs (Xa-i^inoni) in den Kulturstaaten 
eine immer größere Verbreitung gefunden hat. Der Magenkrebs kommt 
bei den vegetarisch lebenden Naturvölkern fast gar nicht vor, auch nur im 
geringen Maße bei den Mittelmeervölkern, die weniger animalische Nah­
rungsmittel, wie die Mitteleuropäer, vor allem die Germanen, verzehren.. 
Die Statistik in vielen Ländern, besonders in Deutschland, zeigt, daß die 
vereinfachte, fleischarme, mehr vegetarische Lebensweise in der Nachkriegs­
zeit ein deutliche Verminderung des Krebses mit sich gebracht hat. Somit 
sind wir durchaus zu dem Schlüsse berechtigt, daß eine üppige Lebens­
weise, viel Fleisch, viel Gewürz, Spiritus, Tabak unsere Widerstands­
fähigkeit auch gegen die Krebskrankheit offenbar schwächt, und die am 
meisten geschwächten Organe unseres Körpers der Gefahr dieser Krankheit 
aussetzt. Bei Männern ist der schwache Punkt oft der Magen, und somit 
wird der Magenkrebs eine immer häufigere Erscheinung. Bei den Frauen 
sind es Gebärmutter und Brustdrüsen. 

Wir können zusammensassend sagen: Reizzustände, die lange dauern, 
können eine Entstehung des Karzinoms begünstigen. Wir wissen aber 
auch, daß diese nicht immer Krebs hervorrusen. Einige Menschen sind den 
Reizen mehr, andere weniger ausgesetzt. Es müssen also noch andere Um­
stände mitwirken, um die Krankheit auszulösen. Bringt die moderne 
Forschungen irgend einer Weise Licht in diese Frage? Haben wir vielleicht 
mit einer Art Infektion zu tun? 

Auf dem Karzinom-Kongreß in London haben die Berichte über-
Krebs als Berufskrankheit ein ganz besonderes Interesse erweckt. Haut­
krebs kommt ja bekanntlich als Berufskrankheit bei Arbeitern, die mit 
Kohlenveredelung zu tun haben, vor, und zwar ganz besonders bei Brikett-, 
Teer-, Parafinarbeitern. In London wurde die Frage u. a. besonders von 
dem Engländer Collis und Donovan, von de Vries — Am­
sterdam und Teutschländer — Heiidelberg behandelt. In einer 
Fabrik mit nur 360 Arbeitern hatten wir während 4 Jahren 30 
Fälle von Hautkrebserkrankung. Aus den Berichten ging deutlich hervor, 
daß besonders der Teerstaub einen Reizzustand der Haut verursacht, der 
den Boden für eine Krebserkrankung abgibt. Man konnte auch zeigen, 
daß Einreiben der Hände mit geeigneten Fetten, um die Haut weniger 
empfänglich zu machen, einen guten Schutz gewährt. 

Manche Leser erinnern sich wohl der Zeit vor etwa 20 Jahren, als 
der jetzt verstorbene Nobelpreisträger Fibiger einen Massentod von 
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Natten an Magenkrebs in Lagerhäusern Kopenhagens beobachtete. Die 
Ursache war eiu Parasit, dessen Übertragung durch eine aus Amerika 
eingeführte Küchenschwabe verursacht worden war. Man glaubte, daß 
man jetzt vor der Lösung des Krebsproblems stände, obgleich Fibiger 
anders dachte. Eine Infektion als Ursache war in diesen: Falle ja nicht 
ausgeschlossen, man konnte die Erscheinung aber auch damit erklären, daß 
die Parasiten den Neizzustand für den Krebs ausgelöst hatten. Dieser 
Ansicht huldigte Fibiger, und seine weiteren Forschungen haben ihm 
recht gegeben. 

Wir haben hier also wieder eine Art von Dauerreiz, der den Boden 
für die Krebskrankheit abgibt. 

Seit der Zeit der Nattenmagenkrebsfälle hat die Versuchstechmk 
Niesensortschritte gemacht. Das gilt nicht allem sür die Technik, Tierver­
suche auszuführen, sondern auch für eine neue, bedeutsame Forschungsart, 
die sogen. Gewebszüchtung. Der Franzose Carrel hat im Rockefeller-
Jnstitut in New-Aork die Gewebszüchtungsmethotik zuerst entwickelt. Von 
dem Körper entfernte Gewebe, konnten weiter leben, und auch ein Kar­
zinomgewebe ließ sich im Brutschrank züchten. 

Wir können natürlich diese hochinteressanten Züchtungsversuche nicht 
weiter verfolgen und nur einige auswählen, die als Wegweiser dienen 
sollen. 

Die Krebszüchtung und Krebsübertragung schien ja in mancher Hin­
sicht die Jnfektionstheorie zu unterstützen. Es gelang somit dem Dänen 
Fischer, jetzt am Kaiser Wilhelm-Institut, gezüchtete Krebsstämme zu 
erzielen, die etwa in 100 v. H. der Fälle Krebs bei Impfung der ent­
sprechenden Tierart erzeugten. Hier schien also keine individuelle Un-
empfänglichkeit vorzuliegen. Fischer zeigte aber weiter noch, daß auch 
zellenfreie Preß-Säste aus Krebsgewebe, auf entsprechende Tiere übertra­
gen, Krebs hervorrufen konnten. Die Infektionsquelle könnte somit ein 
Erreger sein von so geringer Größe, daß man ihn mikroskopisch nicht fest­
stellen konnte. In einer Beziehung waren aber diese Jmpfversuche mit 
Krebssaft sehr interessant, — alle Tiere bekamen nicht durch Krebssaft-
Impfung Krebs, sondern nur etwa 60 v. H. Hier bestand also ein indi­
vidueller Unterschied. Diese Beobachtung stimmt sehr gut mit den Ergeb­
nissen der Amerikanerin Maud Sl y e. Sie impfte Tausende von Mäu­
sen mit Impfkrebs, und es gelang ihr, unter diesen doch solche zu finden, 
die unempfänglich waren. Paarte man unempfängliche Tiere miteinander, 
entstand eine unempfängliche Nachkommenschaft. Paarte man weiter mit 
empfänglichen Tieren, entstand eine Nachkommenschaft, die in der dritten 
Generation etwa gleichviel empfängliche Tiere, wie unempfängliche auf­
wies, d. h. die Empfänglichkeit vererbte sich nach der Mendelschen Regel. 

Es lag nahe, die Unempfänglichkeit auf erbliche Umstände zurückzu­
führen, was somit der Jnfektionstheorie widersprach. Da wir aber auch 
eine vererbte Immunität oder Unempfänglichkeit kennen, waren diese 
Befunde doch nicht entscheidend. Auch der kühne Versuch des deutschen 
Arztes Kurtzhahn, Menschenkrebs auf sich selbst impfen zu lassen, 
das geimpfte Krebsgewebe wurde vom Körper zerstört, und keine Erkran­
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kung folgte, ist auch kein zwingender Beweis gegen die Jnfektionstheorie, 
weil ja auch hier eine individuelle Unempfänglichkeit vorliegen konnte. 

Fischer hat die Reiz-Krebs-Untersuchung weitergeführt, indem er ge­
zeigt hat, daß eine fortgesetzte Reizung von geeigneten Zellen von Embryo­
nen zu einer Krebswandlung derselben führen kann, und zwar unter 
solchen Bedingungen, daß eine Infektion ausgeschlossen erscheint. Werden 
diese krebsgewandelten Zellen jetzt auf eiu Tier verimpft, erkrankt es an 
K r e b s .  F i s c h e r  b e n u t z t e  A r s e n  a l s  R e i z m i t t e l ,  n a c h h e r  h a t  e r  m i t  L a s e r  
dasselbe mit Steinkohlenteer erreicht. 

Das macht hier eine Infektion als direkte Ursache des Krebses sehr 
unwahrscheinlich. 

Wir sehen somit, daß es Reizstoffe gibt, die eine Krebswandlung 
geeigneter Zellen möglich machen, daß aber einige mehr, einige weniger, 
andere überhaupt nicht dieser Gefahr ausgesetzt sind. Alle Magengeschwüre 
führen nicht zum Magenkrebs, oft auch nicht die schwersten. 

Ist eine erbliche Veranlagung notwendig und worin kann diese etwa 
bestehen? Kann die Wissenschaft behaupten, daß ein bestimmter Mensch.der 
Gefahr einer Krebskrankheit ausgesetzt ist, oder nicht? 

Viele Forscher haben sich mit diesen Fragen beschäftigt, unter den 
letzten der Belgier Reding, der die Vorbedingungen für Krebs im 
Blute sucht. Die Krebszellen ähneln in manchen Beziehungen den embryo­
nalen Zellen. Die Säfte, die den wachsenden Emlbryonalzellen als Nah­
rung dienen sollen, dürften nicht zu sauer, und ihr Kalkgehalt nicht zu 
hoch sein. Man kann also die Entwicklung eines gezüchteten Embryonal­
gewebes wie auch die der Eizellen durch schwache Säuerung und Ver^ 
Mehrung der gelösten Kalksalze hemmen. Dasselbe ist auch mit dem Krebs­
gewebe der Fall, dessen Entwicklung ganz besonders durch gelöschten Kalk 
gehemmt werden kann. 

Die Blutreaktion und die Blutkalkmenge muß also für die Entwick­
lung des Krebses eine gewisse Bedeutung haben. 

Mit einer neuen verbesserten Methode hat Reding die Blutreaktion 
vieler Krebskranker untersucht und gezeigt, daß der Krebskranke immer 
eine weit mehr alkalische Reaktion hat, als der Gesunde. Er konnte weiter 
noch zeigen, daß der Krebskranke dementsprechend viel weniger gelösten 
Blutkalk hatte, als der Gesunde. 

Wir wissen, welchen Segen die Strahlentherapie für die Krebsbehand­
lung gebracht hat, und Zwar, sowohl Röntgen- als auch besonders Ra­
diumstrahlen. Die Strahlenbehandlung hat zur Heilung mancher Krebs-
sälle entscheidend beigetragen, und wenn auch noch heute eine chirurgische 
Frühbehandlung die besten Resultate verspricht, kann diese durch Strah­
len unterstützt und oft ersetzt werden. Immer ist die Strahlenbehandlung 
nicht erfolgreich. Die Untersuchungen von Reding zeigen, daß bei den 
erfolgreichen Fällen von Strahlenbehandlung die Reaktion des Blutes 
immer nach der sauren Richtung hin verschoben wird, auch die gelöste 
Kalkmenge wächst. Die Veränderungen der Blutbeschaffenheit sollten so­
mit die Wachstumsbedingungen des Karzinoms verschlechtern und eine 
Genesung unterstützen. 
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Die Ergebnisse von Reding stimmen gut mit der Theorie des Ver­
fassers überein, der schon oft auf die Bedeutung der für die Behandlung 
des Krebskranken zufällig durchgeführten künstlichen Säuerung des Kör­
pers hingewiesen hat. 

Reding neigt der Ansicht zu, daß nur Personen, die aus ervlichen 
Gründen eine mehr alkalische Blutbsschaffenheit haben, krebskrank werden 
können. Diesem kann Verfasser jedoch nicht völlig beipflichten.^ Es sei 
gerne zugegeben, daß eine erbliche Veranlagung von großer Bedeutung 
ist, aber Reding geht offenbar zu weit, wenn er meint, daß eine Verschie­
bung der Blutreaktion in alkalischer Richtung unbedingt angeboren sein 
soll. Die ganze Entwicklung der Krebskrankheit in den Kulturstaaten scheint 
mir dagegen zu sprechen. Ich sehe die Ursache für die Entstehung einer 
mehr alkalischen und somit für Krebs disponierenden Blutbchchaffenheit 
außer in erblichen Umständen auch in einer unnatürlichen Lebenshaltung, 
ganz besonders in der Kostwahl. Verfasser hat in vielen seiner Schriften 
die Frage behandelt, welche Nahrungsmittel vorwiegend Säure im Kör­
per erzeugen. Eben diese können den Körper zwingen, um der Säure ent­
gegenzuwirken, die Blutreaktion allmählich nach der alkalischen Richtung 
zu verschieben. Mancher Organismus leistet mehr, mancher weniger Wider­
stand gegen solche Verschiebungstendenz. Von denen, die weniger Wider­
stand leisten und den Reizeinslüssen ausgesetzt find, erkranken einige an 
Krebs. Die mehr alkalische Blutbeschaffenheit und vor allem der vermin­
derte Kalkgehalt des Blutes schaffen den günstigen Boden sür ein solches 
Wachstum, wie das des Krebstumors. Die langdauernden Reize mit der 
darauf beruhenden Zellenabschwächung, sei es im Magen des Mannes, in 
der Gebärmutter oder den Brustdrüsen der Frau, sei es durch Teerstaud 
der Straße, in den Lungen wirksam, besorgen dann allmählich die Krebs­
wandlung der Zellen. 

In der Nachkriegszeit brachte eine durch Not erzwungene Verschie-
bung der Nahrungswahl in mehr vegetarischer Richtung eine deutlich Ver-
Minderung der Krebstodesfälle mit sich und nach der Überzeugung des 
Verfassers wird der vermehrte Verbrauch von Kartoffeln, Früchten, Ge­
müsen und Milch noch eine sehr große Bedeutung im Kampfe gegen die 
Krebskrankheit erlangen. Den Versuch kann jeder leicht machen, er macht 
das Leben billiger, stärkt auch !s!onst die Widerstandskraft. 

Noch viele dunkle Punkte birgt das Krebsproblem, ein kleiner Licht­
blick ist aber doch vorhanden, und gibt die Hoffnung auf eine nicht zu 
fern liegende Lösung. 

Schriftleitung: Reval, Gr. Rosenkranzstr.2. Tel.29-5K. » Verantwortlicher Schriftleiter: Direktor W . S t i l l m a r ü  
H e r a u s g e b e r :  P r o f .  v r .  E r n s t  M a s i n g .  D i r e k t o r  A l f r e d  W a l t e r .  «  B e z u g s p r e i s :  f ü r  e i n  V i e r t e l f a h r  

I.SOKr. (mitZust.1.K0Kr.);Deutschl.2Rmk.; Lettl.2.2SLS. Einzelnummer 0.2S Kr. » Best, empfängt: die Geschäft«, 

stelle d. „Revaler Boten", Reval, Raderstr. 10. Postsach 51. » Zahlstellen (laut Konto.Estl. VerlagSgesellfchaft 

Wold. Kentmann K Ko.") — in Riga: Rigaer Kreditbank; in Deutschland: Postscheckkonto Berlin 122602. 

Gedruckt in der Estländischen Druckerei A.-G., Reval. 



Aus deutscher 

Geistesarbeit 
Halbmonatsschrift für wissenschaftliche 
und kulturelle Fragen der Gegenwart 

Schr i f t le i tung:  Or .  R  V.Engelhardt  — Reval  

Nr. 5 Freitag, den 8. ^Närz ^9^9 5. Jahrgang 

Zum Bildungsproblem der Gegenwart. 
Von N). Stillmark. 

Unter den zahllosen Zeitschriften, die sich mit Bildungsfragen be­
schäftigen, steht wohl eben die von A. Fischer, Th. Litt, H. 
Noohl und E. Spranger herausgegebene „Erziehung" in der ersten Reihe, 
was Tiefe und philosophische Durchdringung der Problembehandlnng be­
trifft. In Nr. 3 (Febrnar 1929) finden sich zwei Aufsätze, die in äußerst 
p r ä g n a n t e r  F o r m  a k t u e l l e  B i l d u n g s f r a g e n  a n g r e i f e n ;  d e r  e r s t e ,  H a n s  
F r  e h e r :  D i e  g e i s t i g e  G e s t a l t  d e r  G e g e n w a r t  u n d  
die Volkshochschule, versucht ein allgemeines Bild der geistigen 
H a l t u n g  d e r  G e g e n w a r t  z u  g e b e n ;  d e r  a n d e r e  v o n  H .  A .  K o r f f :  Z i v i ­
lisationspädagogik der Gegenwart greift von einem 
akuten Fall ausgehend, ein Schulproblem aus dem ganzen Fragen­
komplex des Bildungswesens heraus, allerdings eines, das besonders 
symptomatisch ist. 

H. Freyer charakterisiert die geistige Haltung der Gegenwart als 
Realismus, diesen Begriff als Gegensatz zur idealistischen Weltan­
schauung der Hegel- und Schellingzeit, der Goethe- und Schillerzeit auf­
fassend. Für eine idealistische Weltanschauung ist charakteristisch, daß sie 
die gegenwärtige Realität, wie sie ist, nicht einfach hinnimmt und aner­
kennt, sondern sie aus einem höheren Sinnzusammenhang ableiten, deuten, 
beurteilen und begreisen will. Der Idealismus geht immer von einem 
großen Sinnzusammenhang, der die ganze Welt umfaßt, aus, und ord­
net ihm alles Einzelne, also auch die gegebene Realität der Gegenwar? 
sinnvoll ein. Diese Realität erhält ihre Gültigkeit erst durch die Ein­
ordnung in das tausendfältige Gewölbe, 'das sich kräftig ineinanderfließt 
(Goethe). Der Idealismus braucht gar nicht gegenwartsfeindlich zu sein, 
er kann im Gegenteil die Gegenwart gerade durch ihre Durchleuchtung 
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von einem höheren Zusammenhang aus erst recht bogreiflich macheu, m 
rechtfertigen, wie es Hegel vielfach mit der Wirklichkeit der Geschichte ge­
lungen ist. In idealistischer Auffassung also wird „die Wirklichkeit nicht 
ausgelöscht, aber sie wird in ein Überwirkliches, Ideelles aufgehoben und 
erst dadurch gültig gemacht." 

Diese geistige Haltung scheint nach Freyers Ansicht heute durch­
broc h e n  u n d  d u r c h  e i n e  v ö l l i g  a n d e r e  e r s e t z t  z u  s e i n ,  d u r c h  d i e  d e s  R e a ­
l i s m u s .  

Aus welchen Symptomen kann diese Tatsache geschlossen werden.? Die 
Begriffe, die im idealistisch gerichteten Denken im Mittelpunkte standen, 
wie z. B. Geist, Gestalt, Struktur, Sinnzusammenhang sind in den 
Hintergrund gerückt; an ihrer Stelle beherrschen Begriffe wie Gegenwart, 
Augenblick, Verantwortung, Entscheidung, Krisis, Wirklichkeit das Denken. 
Besonders stark ist der Umschwung, den Freyer als „Generationsumschlag 
des Denkens" bewertet, zu merken in der neuen protestantischen Theologie, 
welche diese neuen Begriffe zum großen Teil geprägt hat, im Kampfe 
gegen den vom deutschen Idealismus herkommenden verwissenschaftlichten 
theologischen Liberalismus; aber die modernen Begriffe sind auch auf vielen 
anderen geistigen Gebieten zum Siege gelangt: in Philosophie, Rechts­
wissenschaft, Geschichte, Soziologie, der theoretischen Politik u. a. 

Das Wesen der neuen realistischen Geisteshaltung sieht der Verfasser 
darin, daß sie die Realität nicht erst von einem höheren, umfassenden Sinn­
zusammenhang aus verstehen und rechtfertigen will, wie der Idealismus, 
sondern sie als etwas nimmt, was in sich selbst gegründet ist und daher 
keiner Begründung bedarf. Das realistische Denken sucht allerdings auch 
nach größeren Zusammenhängen, aber ausgehend von der gegebenen Wirt­
lichkeit, es geht also den umgekehrten Weg, wie der Idealismus, nicht von 
der Idee Zur Wirklichkeit, sondern umgekehrt. Es verhält sich auch unbe­
dingt kritisch zur Wirklichkeit, deckt ihre Irrtümer, Schwächen und inneren 
Widersprüche aus; es muß zu ihrem Verständnis natürlich auch den großen 
Zusammenhang der Gegenwart mit Vergangenheit und Zukunft in den 
Kreis der Betrachtung ziehen; Ausgangspunkt des Denkens bleibt aber im­
mer die gegebene Realität. Die Aufgabe des Denkens besteht darin, „daß 
wir in der Realität, in der wir stehen, fürderhin bewußt stehen, daß 
wir durch begriffliche Erkenntnis unsere eigene Existenz unterbauen und 
unsere eignen Entscheidungen vertiefen. Das realistische Denken ordnet 
nicht die Wirklichkeit in den Sinnznsammenihang des Ganzen ein, sondern 
es ordnet (so kühn das klingen mag), im idealen Fall das Ganze in die 
Wirklichkeit ein." Der Verfasser warnt vor einer wertmäßigen Verglei-
chung beider Denkungsarten, denn „psychologisch und moralisch sind gei­
stige Dinge immer sehr zweideutig." 

„Es handelt sich nur darum, die geistige Gestalt der Gegenwart zu 
erkennen, wie sie ist, mild diejenigen verpflichtenden Forderungen abzulei­
ten, die sich daraus ergeben." 

An einzelnen Beispielen ist der geistige Umbruch besonders deutlich 
erkennbar: Die Ideengehalte der früheren Jugendbewegung, die auf V-r-
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innerlichung und Beseelung zielten und zum praktischen Leben m einem 
ausgesprochenen Gegensatz standen, sind in der um 1905 geborenen Ju­
gend, der Nachkriegsgeneration, völlig zurückgetreten. Diese steht nicht 
mehr hinter den idealen Forderungen der älteren Jugendbewegung, zum 
Teil deswegen, weil viele Aufgaben, die zwischen 1900 und 1.920 als 
brennend empfunden wurden, es Heute nicht mehr sind, vor allem aber, 
weil überhaupt eine geistige Umstellung eingetreten ist. Man fühlr sich 
durch die Mechanisierung, Versachlichung und Rationalisierung des Le­
bens nicht mehr seelisch gefährdet, man bejaht das Rationale dort, wo es 
hineinpaßt: in der Wirtschaft, der Wissenschaft, der äußeren Einrichtung 
des Lebens, der Berufsausbildung. „Sachlichkeit ist auf einmal sine Ka­
tegorie fraglos positiven Wertes geworden. Organisatorische Aufgaben 
werden herzhaft angepackt, und ein ausgesprochenes Geschick dazu scheint, 
sehr neu für die Deutschen, in der Bildung begriffen zu sein." 

Vor allem zeigt sich das in der freudigen Bejahung der Technik, in 
dem Sicheinstellen in das verschärfte Lebenstempo und in den sauberen, 
organisierten, schnellen technischen Lebensstil. Dieser tritt, wie ^eder Le­
bensstil, flach oder tief, banal oder großzügig auf; der ganz ungeistige 
Typ des modernen technischen Menschen, der „Chauffeurtypus" Keyser­
lings ist allerdings sehr unerfreulich, wenn auch hier, wenigstens in den 
besseren Exemplaren, die durchaus berechtigte Freude an der disziplinierten 
Lebensform, der Exaktheit und Präzision der modernen Arbeitswelt als 
positives Motiv mitspricht. 

Hier muß nun die Vertiefung einsetzen, denn „realistischen 
Geistes sein heißt nicht: sich entscheidungslos von der Realität treiben 
lassen," sondern es. heißt: „die Wirklichkeit und unsere eigne Entschei­
dung in ihr mit dein Maximum von Welt unterbauen, sie mit dem Maxi­
mum von Bewußtheit durchleuchten, sie mit dem Maximum von Verant­
wortung in die Hand nehmen." 

An zwei Beispielen zeigt der Verfasser, wie diese Vertiefung zu ver­
stehen sei: am Verhältnis der heutigen Generation zur Technik und 
N a t u r  u n d  a n  i h r e m  V e r h ä l t n i s  z u r  g e s e l l s c h a f t l i c h - g e s c h i c h t ­
lichen Welt. Der heutige Mensch empfindet in der -riesenhaften Tech­
nik nicht mehr, wie es vielfach noch im vorigen Jahrhundert der Fall war, 
eine feindliche Macht, die den Menschen zu ihrem Sklaven herabgedrückt 
hat, sondern er steht wesentlich und bewußt technisch zur Erde: die Technik 
ist dem heutigen Menschen das Sinnbild für sein Verhältnis zur Erde; 
wie der Primitive Mensch mythenschaffend, der Bauer alten Stils Pflegeno 
und bestellend zur Erde steht, so der gegenwärtige Mensch technisch. 

Auch das wissenschaftliche Weltbild bekommt von hier aus seine Ge­
stalt, was natürlich nicht bedeutet, daß die Naturwissenschaft lediglich eine 
Dienerin der Technik ist; aber die naturwissenschaftliche Fragestellung will 
„um die menschliche Welt herum immer weitere, immer größere kon­
zentrische Ringe legen, Ringe, die schließlich bis in die astronomische Vor­
geschichte der Erde, bis in den gestirnten Himmel Hineinreichen." Sie grup­
piert sich um die Frage: was ist der Mensch, wo steht er, wie steht die Welt 
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seiner Werke im Ganzen der Natur? und um dieser Fragen willen greift 
sie aus und erweitert das Selbstbewußtsein des Meeschen zum Welt­
bewußtsein. 

Ähnlich gestaltet sich das Verhältnis des Menschen zur gesellschaftlich-
geschichtlichen Welt. „Wer sich bewußt und verantwortlich in diese seine 
'gesellschaftliche Gegenwart hineinstellt, ihre Probleme mitlebt, an ihren 
Entscheidungen teilnimmt, ihre Zukunft mitwill, der hat damit einen rea­
listischen Standpunkt in einem echten und großen Sinne gewonnen.... 
Wie vorhin die Natur, so öffnet sich ihm jetzt die Geschichte in aller ihrer 
Weite — aber sie ist bezogen auf die gegenwärtige Wirklichkeit, und durch 
diese Beziehung bekommt sie ihre Struktur." Geschichte und Soziologie 
in ihrer heutigen Gestalt Haben vor allem die Aufgabe, die Gegenwart ver­
ständlich zu machen; auch hier legen sich um die eigene Existenz konzentrische 
Ringe, die in die fernsten Vergangenheiten hineinreichen, aber immer 
-orientiert an der Frage: „wo stehen wir augenblicklich, was hat das mo­
derne Europa und seine Gestalt geschaffen, welche Aufgaben und Schick­
sale sind ihm vorgezeichnet." Man erkennt, wie ähnlich in ihrer Tendenz 
diese geschichtliche Fragestellung der oben skizzierten naturwissenschaftlichen 
ist. Aus dieser Darstellung der geistigen Gestalt der Gegenwart ergeben, 
s i c h  n u n  w i c h t i g e  F o l g e r u n g e n  f ü r  d i e  V o l k s b i l d u n g .  

Die Volksbildung soll nicht Zweckbildung sein, d. h. unmittel­
bar verwertbare Kenntnisse vermitteln; sie ist wie jede wahre Bildung 
M e ns ch e n b i l d u ng, sie soll im Menschen ein Weltbild erzeugen. 
Die Volksbildung, wie sie etwa die Volkshochschule vermitteln soll, unter­
scheidet sich dadurch von der akademischen, daß sie sich nicht an den Stu­
denten, d. h. den noch nicht berufstätigen, in einen bestimmten Zusammen­
hang eingefügten Menschen wendet, sondern „sie sucht den Menschen m 
seiner Arbeit, in seiner Familie, seinem Klassenverhältnis, in seinem land­
schaftlichen und stammesmäßigen Charakter, in seiner Lebenserfahrung 
auf." Sie will den Menschen in den Lebenszusammenhängen, in denen 
er steht, sehend machen, um in ihm eine bewußte Verantwortung zu wecken. 
Der Sinn der akademischen Bildung war dagegen die Einführung des 
jungen Menschen in ein in sich zusammenhängendes, in sich geschlossenes 
Reich der Wahrheit, das von keiner gegenwärtigen Realität abhängig ist; 
die akademische Bildung war also ihrem Wesen nach idealistisch. Aber auch 
sie macht in der Gegenwart eine tiefe Verwandlung durch: auch die aka­
demische Bildung wird erfaßt von der neuen Bildungsidee, die den Men­
schen vor allem der Wirklichkeit gegenüber geistig lebensfähig, aktiv und 
verantwortlich machen will. „Auch in den Wissenschaften greift, sehr ver­
schieden je nach ihrer Art, aber in allem bemerkbar, die realistische Wen­
dung Platz," nicht als Konzession an den Zeitgeschmack (das darf eine Bil­
dung nie erstreben), sondern aus der geistigen Gestalt der gesamten Ge­
genwart heraus. Diese Hinwendung auch der Wissenschaft zum Realis­
mus, die sie vollführt, ohne dabei ihren autonomen Charakter aufzugeben, 
«gibt dem Verfasser die Hoffnung, die er am Schluß seines Artikels aus­
spricht, daß „wieder einmal ein geistiger Stil den Volksbau in allen 
seinen Stockwerken einheitlich durchformt: guten Gewissens, weil er die 
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-geschichtliche Stunde Kr sich hat, und gesunid, weil er aus den Wurzeln 
unserer Existenz seine Kraft zieht." 

Daß die von H. Freyer mit so großem Optimismus beurteilte Wen­
dung zum Realismus aber auch ihre sehr unangenehme Kehrseite hat (deren 
Möglichkeit übrigens von Freyer auch zugegeben wird), zeigt die in der­
selben Zeitschrift (Heft 4) veröffentlichte Arbeit von Oberstudiendirektor 
Walter Schönbrunn „Die Not des Literaturunterrichts in der 
großstädtischen Schule" und in der Entgegnung von H. A. Korff unter 
dem Titel „Zivilisations-Pädagogik". (Heft 5.) 

Dir. Schönbrunn hatte auf Grund der Erfahrungen mit der Berliner 
Großstadtjugend festgestellt, daß das Unterrichtsziel der Übermittelung der 
Schätze 'der deutschen Literatur unlösbar geworden sei, weil die heutige 
Jugend jeglichen Sinn für wertvolle Literatur, für geschichtliche Werte, ja 
für geistige und sittliche Ideale überhaupt verloren habe. Die Literatur 
sei für die Jugend überhaupt tot. Daher müsse der Deutschunterricht auf 
die Literatur so gut wie ganz verzichten ober höchstens nur moderne Dich­
tung (Nietzsche, Striüdberg, Wilde, Dostojewski), und von der älteren nur 
die Werke, in denen krankhafte Zustände unter modernen Gesichtspunkten 
betrachtet werden könnten, getrieben werden. Stattdessen sollte man meyr 
auf praktische Beherrschung des sprachlichen Ausdrucks hinarbeiten. 

Korff gibt zu, daß eine Notlage in dieser Hinsicht tatsächlich besteht, 
wendet sich aber sehr scharf gegen diese resignierende Haltung, die ja einer 
Kapitulation vor den schlimmsten Erscheinungsformen des modernen Gei­
stes gleichkommt. Die Schule ist im Gegenteil 'dazu da, um „die Jugend 
über ihre natürliche Eingeschlossenheit hinauszuführen... Was hat die 
Schule überhaupt noch für einen Sinn, wenn es ihr nicht mehr gelingt, 
gerade das verstehen zu lernen, was die Jugend von sich aus nicht 
zu begreifen imstande ist?" Der Sinn der Erziehung besteht doch geraoe 
in der „Kultivierung der Jugend durch die großen Kulturgüter der 
Menschheit." 

In der Auffassung Schönbrunns sieht Korff die Preisgabe der Idee 
des „gebildeten Menschen" überhaupt zugunsten der direkten Vorbereitung 
auf das praktische Leben; also nicht mehr Bildungsschule, sondern reine 
Nützlichkeitspädagogik (die ja auch Freyer ablehnt, obgleich seine Auf­
fassung der heutigen Geisteslage in der gleichen Richtung liegt, wie 'die 
Schönbrunns, der es allerdings mit ganz besonders schlimmen Sympto­
men zu tun hat). Korff verlangt, und darin wird man ihm Wohl völlig 
beistimmen, daß „es die vornehmste Aufgabe der Schule sei, ein von den 
Modeströmungen der Zeit unabhängiges Bildungssundament zu legen, 
das zu einer kritischen Auseinandersetzung mit den marktschreierischen Er­
scheinungen des Tages befähigt." Gegen die Krankheit der Jugend kann 
als HeilmittÄ nicht die Beschäftigung mit Literaturerzeugnissen, die Krank­
haftes behandeln, empföhlen werden, sondern gerade bie Beschäftigung mit 
dem „Normalen", d. h. nicht dem Durchschnittlichen, sondern dem Klassi­
schen, dem Naturgemäßem Es gibt menschliche Ewigkeitswerte, und 
diese sollen das Bildungsmaterial darstellen; Schiller, bei denen das Ver­
ständnis hierfür nicht zu wecken ist, gehören aber nicht in die höhere Schule. 
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Es ist auch nicht zu vergessen, daß die höhere Schule für die Hoch­
schule vorbereitet, und was soll aus dieser werden, wenn die Schule 
nicht mehr wirkliche Bildung, sondern nur zweckmäßige Leb ensvorbe rei­
tung zu geben vermag. „Mit solchen Erziehungsidealen wird Deutschland 
in absehbarer Zeit aufgehört haben eine gebildete, eine Kulturnation 
zu sein." 

Es ist sehr dankenswert, daß die Zeitschrift die beiden Aufsätze von 
Freyer und Korff in einem Heft gebracht hat; Freyer versucht, die 
Formel für -die gegenwärtige Geisteshaltung zu finden und das Wert­
volle in ihr zu erkennen, den Ausgangspunkt zu bestimmen, von dem aus 
Kulturforderungen gestellt werden können; Korff warnt eindringlich vor 
den Gefahren, die der Kultur drohen, wenn man vor den Auswüchsen der 
modernen Geisteshaltung kapituliert und .sie nicht energisch durch Ewig­
keitswerte zu bekämpfen sucht. Geistige Wandlungen sind unvermeidlich; 
ein Versuch, frühere Geisteslagen wiederherzustellen, ist ebenso aussichts­
los wie jede Reaktionsbewegung in der Geschichte; es kommt nur darauf 
an, daß die kulturellen Möglichkeiten der gegenwärtigen Geisteshaltung 
richtig erkannt werden und daß die Verpflichtung, die in dieser Erkenntnis 
liegt, in vollem Umfange in die Tat umgesetzt wird. Dringend zu 'war­
nen jedoch ist vor der auch von Korff angegriffenen Einstellung, daß man 
die Vildungsideale bloß an den Bedürfnissen der Jugend orientiert, und 
noch dazu einer Jugend, die ganz besonders schlimme Entartungserschei­
nungen zeigt. 

D a s  A n t l i t z  A m e r i k a s !  
Der alte und der neue Geist. 

Von Or. Friedrich Reck-Malleczewen. 

„Aber das sage ich ebenso vorbehaltlos: daß-

E i n z e l w e s e n  u n d  S t a a t e n ,  d i e  i h r e  e i g e n e  

Geistigkeit töten, lebensunfähig sind". 
Or. Reck. 

Europäische Snobs. 

Deutschland, mit den westeuropäischen Mächten das Schicksal des 
belasteten Schuldners teilend,-ist in seiner Einstellung zum Gläubiger 
Amerika ganz andere Wege gegangen als Frankreich und England. Was 
Frankreich betrifft — in dessen Hauptstadt freilich der Neu York er und 
der Chicagoer Snobismus Orgien feiert — so fühlt es instinktiv die Be­
drohung der europäischen Kultur durch eben diesen transatlantischen Sno­
bismus, und ich wüßte keinen besseren Ausdruck für diese französische 
Stimmung als jene Worte, die in seiner „Politischen Novelle" Bruno-
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TV rank dem alten Briand in den Mund legt: „Europa muß von Zeit zu 
Zeit immer wieder die Schlacht von Salamis schlagen. Dieses Mal 
kommen die Perser von Westen." 

Was England angeht, so ist seine Haltung vielleicht weniger dega-
giert... es wahrt, mit einem chinesischen Ausdruck, „sein Gesicht". Frei­
lich mußte schon während des letzten Kriegsjahres die Londoner Zensur 
gewisse Kabarettszenen verbieten, in denen Abend sür Abend die Karikatur 
des amerikanischen Soldaten dem Hohngelächter Londons preisgegeben 
wurde. Freilich war ich Zeuge, daß (was vor dem Kriege noch unmöglich 
gewesen wäre!), britische Kolonialossiziere (junge, wohlerzogene Herren 
im übrigen!) sofort und demonstrativ und „sotto voos" jenen näselnden 
und von Schönheit ja nicht gerade geküßten Neuyorker Dialekt nachahmten, 
sowie auf Shepheards Terrasse oder in der Mena-Var ein Amerikaner 
sich blicken ließ. Amtlich wahrt man die Form und eine Höflichkeit, bei der 
man freilich immer die Bremsen knirschen hört; und es ist nicht zu leug­
nen, daß die in der letzten Zeit von britischen und amerikanischen Admira-
len gehaltenen Flottenreden stark an die deutschen und englischen der 
Vorkriegszeit erinnern. Und hinter den rasch herabgelassenen Schleiern 
o s s i z i e l l e r  B e s c h ö n i g u n g s v e r s u c h e  s i e h t  m a n  d a n n  W o h l  d a s  f e r n e  W e t ­
terleuchten eines Donnersturmes, dessen unausbleiblicher 
Ausbruch hier nur angedeutet werden soll ... 

Über dieses heraufziehende Wetter mag der Westen sich allein schlüssig 
werden: wir haben, geographisch, wirtschaftspolitisch, strategisch und see­
lisch zwischen Ost- und Westwelt stehend, mit uns selbst genug zu schaffen. 
Deutschland ist denn auch in seiner Einstellung zu Amerika ganz andere 
Wege gegangen als die Westmächte: es hat sich mit einer Hast amerikani­
siert, die in der Weltgeschichte ohne Beispiel sein dürfte. Wohl kann man 
diese Bewegung in der deutschen Vorkriegszeit schon aufspüren..., wohl 
hatten jene amerikanischen Spottvögel recht, die (so um das Jahr 191.2!) 
s i c h  d a r ü b e r  b e k l a g t e n ,  d a ß  d i e  B e r l i n e r  e s  s e i e n ,  d i e  i n  A m e r i k a  
den A m e r i lk a n i s m u s einschleppten. Dennoch hat die Bereitwillig­
keit, mit der nicht nur die deutsche Wirtschast, sondern auch die deutsche 
Seele sich Amerika erschloß, vielleicht nur in dem rheinbündlerischen 
Byzantinismus ihre geschichtliche Parallele. Man bedenke doch, daß in den 
fahren 1918—1924 der deutsche Kompaß entschieden „wahren. 
Ostkur s" wies. Daß damals noch der deutsche Snob mit einer mißver­
standenen Russenseele paradierte, daß der Berliner Kursürstendamm voll 
imitierter Dostojewski-Figuren war und daß jede Schwabinger Kunst-
gewerblerin sich iin Grunde immer als irgend eine Sonja raskolnikowscher 
oder eine Katarina Jwanowna karamasowscher Prägung gebärdete. 

Es kam das Dawesjahr, und eilfertig flog der Zeiger nach Westen 
herum. Allen anderen deutschen Zeigern voran der der Reichshauptstadt. 
Mit einer Eile, die an Geistesverwirrung grenzt, und die, wie ich bezeugen 
kann, heute schon das Hohngelächter des Auslandes erregt. Aus den Sonjas 
und Katarina-Jwanownas sind über Nacht Lilians und Violets geworden. 
Ein britischer Bekannter machte mich neulich auf die typische Aktenmappe 
aufmerksam, mit der heute der Berliner Vankjüngling und Anwaltschrei­
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ber gern den gewichtigen amerikanischen Geschäftsmann, den „man vk 
ZÄmo" mimt, und in der sich in der Regel drei Käsesemmeln vorfinden. 
So haben wir blitzschnell die Zeit Thönyscher Uniformkarikaturen ver­
tauscht mit dem Zivil-Snobismus gewisser Modebäder und Sportplätze, 
den Byzantinismus des Tempelhoser Paradefeldes mit dem demütigen 
Kotan vor Hollywood-Kaisern, vor Kanalschwimmern und Flappern. Was 
in Deutschland die Angelegenheit von zehn Berliner Snobs war, ist über 
Nacht zur Massensuggestion geworden, wird morgen tatsächlich die deutsche 
und mit ihr die europäische Seele bedrohen. 

Ich stelle hier schon fest, daß Europa verloren ist, wenn es nicht durch 
e r n s t e  K r i t i k  l e r n t ,  s i c h  g e g e n  d i e  v o n  A m e r i k a  a u s g e h e n d e  M a s s e n ­
psychose zu wappnen. 

Der faustische Mensch und das Massendenken» 

Durch ernste und nicht durch leichtfertige — niemand soll nur nach­
sagen, daß ich, indem ich Amerika zu analysieren versuche, jenen guten 
alten Onkel schmähe, der dem nieidergebrochenen Neffen die vielen, vielen 
Schulden bezahlt hat. Erstens werden diese Schulden ja wohl durch ein 
fast unerträgliches Arbeitsmaß des Neffen verzinst. Zweitens hieße es 
eine große Nation undankbar herabwürdigen, sähe man in ihr tatsächlich 
'nur einen grimmigen Shylock, der jede Kritik mit Diskonterhöhung 
beantwortet. Drittens haben wir — wie hier schon betont! — in unserer 
Mitte eine junge, von mehr oder minder ratlos gewordenen Älteren sich 
selbst überlassene Generation. Diese Jugend nun steht vor dem Trümmer­
haufen zerbrochener alt-europäischer Begriffe, sieht sich umsaust von riesigen 
Wirtschaftsmechanismen und — hat ein gutes Recht darauf, zu erfuhren, 
was es eigentlich auf sich hat mit jenem furchtbarsten Kreisel, den man 
Amerika nennt. Viertens aber und vor allem: den wünsche ich zu sehen, 
der in diesen Ausführungen mir Gehässigkeit nachweisen könnte. Daß sie 
der Filmdiva X. und dem Preisboxer II.- die gute Laune amerikanischen 
Überlegenheitsgefühles verderben könnten, muß ich freilich in Kauf nehmen. 

Man soll aber nicht vergessen, daß es hinter jener als „Amerika" 
gewerteten Atmosphäre von Sport, Luxuswagen, Girlkult, Kollektivismus 
genau — wie in England — einen Staat gibt, der repräsentiert nrd durch 
jene gerade für Amerika typischen alten Männer mit jung gebliebenen 
G e s i c h t e r n  u n t e r  s r ü h  e r g r a u t e n  H a a r e n  —  d e r  T y p  d e s  F ü h r e r s  
in P o l i t i k n n d W i r t s ch a f t. Es ist dieser Typ, der den spezifisch 
amerikanischen Gedanken vertritt, und ich weiß, daß dieser Gedanke, 
wenn man ihn richtig analysiert, eben nur die letzte Konsequenz sadistischen 
Denkens ist. Es ist genau lme m England, daß eine Oligarchie alter weiser 
Köpfe — dort durch Geblüt und politische Schulung, hier durch purita­
nische und freilich auch plutokratische Auslese bestimmt — einer großen 
anorganischen MeNschenmasse gegenübersteht. Was ich von dieser amerika­
nischen Menschenmasse denke, werde ich weiter unten sagen. Von jener ameri­
kanischen Oligarchie aber wage ich zu behaupten, daß sie von dem Opti-
mismus-Gebrüll der Straße weit entfernt ist. Daß sie die kommenden 
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großen Krisen des gesamten Angelsachsentums wittert, und daß sie, wor­
a u f  i c h  n o c h  z u r ü c k k o m m e n  w e r d e ,  d i e  e u r o p ä i s c h e  K r i t i k  
direkt wünscht. Womit sie freilich in schroffem Gegensatz zu dem 
Kollektivdenken der von ihnen geführten Masse steht. 

Diese Masse freilich ist, wenn es sich um die Probleme Europas han­
delt, mit der Kritik ebenso leicht bei der Hand, wie sie selbst sich in mimo­
senhafter Empfindlichkeit der Kritik an amerikanischen Zuständen ver­
schließt. (Ich rate niemandem, auf die unentwegte und bis zum Über­
druß gestellte Frage „Ilovv 6,0 1il(6 tkis eountr^?" anders als mit 
einer ebenso typisierten Lobeshymne zu antworten... um die Frager los 
z u  w e r d e n ! )  E s  i s t  m i t  d i e s e r  a m e r i k a n i s c h e n  M a s s e  e i n  e i g e n  D i n g :  s i e ,  
nicht etwa die heroischen oder asketischen, in jedem Falle aber tief tragi­
schen Erscheinungen der Morgan, Astor, Coolidge, bestimmt mit ihrem 
Massendenken, mit ihrem Lebensgefühl, mit ihrem standardisierten Genuß, 
ihrer Neigung zn vorschnellen und primitiven Urteilen, suggestiv die 
öffentliche Massenmeinung des heutigen Europa. Und hier nicht 2twa 
bei den Führern — suche ich jenen Brandherd, von dem aus die Funken 
der Fellachisierung des — neulich hier definierten —- Weißnegertums nach 
Europa hinüberfliegen und die alten großen europäischen Staatsgedan­
ken — beileibe nicht nur die deutschen! — in Brand zu stecken drohen. 

Was ist amerikanische Masse? 

Nun glaube man doch ja nicht, daß ich unter amerikanischer Masse 
in erster Linie das verstehe, was man „amerikanisches Proletariat" nen­
nen könnte. Mein Begriff geht, volkswirtschaftlich definiert, hoch hinauf, 
kann den Mann von zweitausend Dollar Jahreseinkommen ebenso um­
fassen wie den von Hundertausend. Noch verkehrter wäre es, sich an die 
Bestandteile angelsächsischen Bluts oder auch nur angelsächsischer Prä­
gung zn halten. Wenn man sie begreifen will, muß man eben gesehen 
haben, wie diese Masse entsteht. Als ich vor fünfzehn Jahren nordameri-
kanischen Boden zum ersten Male betrat — es war Balkankrieg uud ganz 
Neuyork, von den eigentlichen Börsenleuten bis zu Wannamakers Läden­
mädchen, war von einem an Wahnsinn grenzenden Spekulationsfieber 
f a l l e n  —  d a m a l s  a l f o  s a h  i c h  a u f  E l l i s  I s l a n d  d e n  E i n w a n d e r e r -
st r o pi ins Land brausen. Ein englischer Dampfer mit achthundert Zwi­
schendecklern war eben gelandet. Die Silhouette eines zweiten, der ebenso^ 
viel mit sich führte, tauchte aus dem Herbstnebel der Bai. Der Kommissar 
wies mir an Hand der Funkmeldungen nach, daß dahinter der „Kaiser 
Wilhelm", die „Lituania", die „Lorraine" käme... daß der ganze Ozean 
eine Kette solcher Schiffe sei.. . Schub aus Schub... Wir berechneten 
damals gemeinsam, daß etwa alle 22 Sekunden ein neugebackener „Ameri­
kaner" die Schränken passierte, hinter denen dann das wartete, was man 
gläubig und widerspruchslos als „Freiheit" anzuerkeuuen hat. 

Nun wolle man aber bedenken, daß es sich ebensogut um Kleinrussen, 
galizische Inden, Nnthenen, Tschechen und Letten Handelt, wie um syrische 
Schafhirten, Sizilianer, Iren, Skandinavier und alemannische! Klein­
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dauern. Und — dies ist eben die Hauptsache! — daß diese Leute, die beim 
Passieren des Pitts eben noch, womöglich so etwas wie Nationaltrachten, 
Kaftane, rote Kopftücher und das spezifische galizische, schwäbische oder 
s k a n d i n a v i s c h e  G e s i c h t  z e i g t e n :  d a ß  d i e s e  L e u t e  i n  v i e r  W o c h e n  
Amerikaner sind. Amerikaner mit Einheitsgesicht, Einheitsbedürf­
nissen, einheitlicher Warenhanskonfeiktion und — einheitlichen Ansichten. 
Ob hier lediglich eine wirtschaftliche Einwirkung vorliegt, lasse ich dahin­
gestellt sein. Sehr beachtlich erscheint mir die Theorie einer machtvollen 
Klima- und Bodeneinwirkung. Anatomische Arbeiten erweisen jedenfalls 
die allmähliche Anpassung an — man denke an Wilsons Siouxprofil! 
den Jndianerschädel, Architekten die Abstammung der Wolkenkratzer von 
der mexikanischen Plattsorm-Architektur... Oswald Spengler teilt mit, 
daß das Ritual des Ku-Klux-Klan altindianisch sei. Sei dem, wie es sei: 
das Resultat ist das, was ich amerikanische Masse nannte, und was in 
Deutschland heute als maßgebend sür Lebensstandard, Mode, Wirtschaft, 
I d e o l o g i e  u n d  S t a a t s g e s ü h l  a n g e b e t e t  w i r d .  W o h l a n ,  s e h e n  w i r  a l s o  z u . . .  

Bekannt ist, daß diese amerikanische Masse zunächst einmal und unter 
allen Umständen als junges Volk gewertet werden will, daß dieser 
Anspruch tagtäglich mit einem nicht unerheblichen Stimmaufwand nach 
Europa herübergeschrien wird, und daß nicht nur die Leser deutscher Ma­
gazine ... daß sogar führende deutsche Geister — ich erinnere an Keyser­
lings Philosophentagebuch — dieser Suggestion verfallen. Ich für' mem 
Teil habe, in schroffer Verneinung dieses brünstigen Glaubens, an dieser 
Stelle meine Zweifel an der These von der amerikanischen Jugendlichkeit 
ausgesprochen und habe, England und Amerika in ihren biologischen 
Qualitäten vergleichend, mir erlaubt, Amerika für die bedrohtere Nation 
anzusprechen. Nun sollte schon dieses ewige Geschrei „Wir sind jung und 
gesund" zu denken geben! Wer seinen eigenen Bizeps bei jedweder Gelegen­
heit rühmt — sollte der wirklich sich unter allen Umständen als Athlet 
erweisen? Wer wirklich jung ist, spricht der denn —- da er das Gefühl 
des Alterns ja nicht kennt — bei jeder Gelegenheit von seiner Jugend? 
Und wer dennoch diöse Jugend immer betont, kommt er nicht mit Fug und 
Recht in den Verdacht, Angst vor dem Alter zu haben und „Rot auf­
zulegen" ? 

Dieser Verdacht stieg in mir aus, als ick in Neuyork und im südlichen 
Chicago um ru^dour die Fabriken sich entleeren sah. Sicher gab >es da 
auch unverbrauchte Gestalten. Aber in Massen hatte ich nie — weder in 
Nordengland noch in Sachsen — jemals eine so zu Schlaken verbrannte 
Menschheit gesehen. Ich sorschte weiter und sragte, selbst mit medizini­
schen Begriffen vertraut, amerikanische Ärzte. Ich sah damals schon Sta­
tistiken über gewisse degenerative Geisteskrankheiten (Jugendliche Ver­
blödung usw.), d:e in Europa unmöglich wären. Ich glaubte Hoffnung 
bei den in deutschen illustrierten Zeitschriften so beliebten jungen Fabrik-
Bureau- und Hochschulmädeln schöpfen zu können: ich sah meine ärztlichen 
Gewährsleute skeptisch die Achseln zucken und fand Ziffern über venerische 
Erkrankungen, die damals unerhört waren. Die freilich als unpassende 
Fakten von dem Puritanismus verschwiegen wurden und heute erst, nach 
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Erscheinen des bekannten Lindsayschen Werkes, in der breiten 
Öffentlichkeit bekannt geworden sind. Ich sehe heute die fürchterlichen 
Zahlen der amerikanischen Krebsstatistiken — Ausdruck vielleicht eiuer 
Ernährung, die kraft der notorischen Trägheit der amerikanischen Frau 
ein ganzes Volk mit Konserven und Büchsenfleisch füttert. Wie denn — 
diese furchtbaren Zahlen einer abbauenden Krankheit bei einem Volke, das 
auf seine Körperpflege so viel Zeit verwendet und seine Jugendlichkeit so oft 
und so höhnend dem „überalterten Europa" vorhält? Und das in einem 
Lande, das tatsächlich von „Betrieb" und dem Lärm einer gigantischen 
Wirtschaft dröhnt? 

Der Verjüngnngs-Strom. 

Probleme, die sich bei näherem Hinschauen denn freilich lösen! Der 
Mensch, mit einem bestimmten, unveränderlichen Potential von möglichen 
Kraftäußerungen zur Welt gekommen, kann wohl die Ablaufhähne dieses 
Kraftreservoirs weiter öffnen, den Lebensstrom rascher verrinnen lasseu 
und dann die vorzeitig verbrauchten Generationen bei genügendem Zu­
strom an frischen Menschen leicht durch neue ersetzen. Mit anderen Wor­
ten: es ist leicht, das Bild eines ungebärdigen, jungen Volkes vorzutäu­
schen, wenn man, über eine so gigantische Einwanderung verfügend, an 
seinen Maschinen, in feinen Banken und Werkstätten immer nur die Leute 
bis vierzig Jahren aufmarschieren läßt, während man die älteren Jahr­
gänge, mitleidloser als jeder europäische Industriestaat, unbarmherzig 
ausmerzt. 

' (Schluß folgt) 

5port und Bildung. 
(Rundfunkvortrag, gehalten am 6. Oktober in Reval von R. v. E.) 

(Schluß. )  

Wir können nun weiterhin beobachten, daß mit der Zunahme des 
Großhirns auch die Lernfähigkeit wächst, d. h. die Möglichkeit, sich bisher 
Fremdes anzueignen und 'durch Übung seinem geistigen Bestände einzu­
gliedern. 

Der Unterschied zwischen der Tätigkeit des Großhirns und des Mittel-
Hirns besteht nun im wesentlichen darin, daß die Koppelungen der ver­
schiedenen Telephonleitungen (um im Bilde zu bleiben) im Mitte'lhirn 
automatisch vor sich gehen, während im Großhirn diese Verbindung bewußt 
und willensmäßig, d. h. in einem gewissen Umfang frei hergestellt wird. 

Danach dürfen wir sagen, daß Bewegungen und Handlungen, die vorn 
Tier noch instinktiv, unbewußt und unfrei, oder zwangsläufig ausgeführt 
werden, vom Menschen vernünftig, bewußt und frei gewollt und getan oder 
nicht getan werden können oder, was das gleiche sagt — was das 
Tier angesichts der Gefahr, oder anderer Zeichen seiner Umwelt tun muß, 
kann der Mensch von seinem Großhirn aus hemmen, also nicht tun! Das 
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Großhirn ist der mächtige Regulator und Hemimungsapparat für unser 
Triebleben, das sich automatisch im Mittelhirn vollzieht — aber nun 
beim Menschen im Gegensatz zum Tier in vernünftige Bahnen gelenkt 
werden kann. 

Wenn nun aber alles, was sich beim Tier automatisch vollzieht, von 
uns bewußt getan werden müßte, wenn wir jeden Augenblick unsern Herz­
schlag, unser Atmen, unser Erröten und Erblassen vom Großhirn aus selbst 
bewußt regulieren müßten, so würden wir Tag und Nacht nichts anderes 
zu tun haben, als unsere rein körperlichen Lebensfunktionen zu überwachen. 
Zum Glück Kr uns spielen sich aber diese Körperfunktionen unbewußt und 
automatisch in uns ab. 

Und ebenso ist es eine weise und ökonomische Einrichtung unserer Na­
tur, daß alles, was wir durch Übung bewußt erlernt Haben, wie Gehen, 
Laufen, Sprechen, Schreiben und anderes auch wieder, wenn es ganz unser 
Eigenes geworden ist — in jenen automatischen unbewußten Betrieb abge­
schoben werden kann, um unser Großhirn wieder für den Neuerwerb frei zu 
machen. Wir brauchen nicht dariiber nachzudenken, welche Muskeln wir m 
Bewegung setzen müssen, um zu gehen, zu springen, oder zu sprechen, oder 
zu schreiben. Das vollzieht sich, wie wir sagen „von selbst", wenn von der 
Zentrale aus der Befehl ergangen ist, daß es zu geschehen hat. 

Wenn wir nach dieser Abschweifung nun zur Frage nach tdem Sinn 
des Sports und der Körperübung zurückkehren, so ist sie nun leicht zu be­
antworten. 

Wir sollen durch Körpertibung 1) unseren Körper kräftigen und ihn 
seiner Anlage gemäß zu größerer Leistungsfähigkeit erziehen, d. h. 2) mit 
geringstem Kraftaufwand die schnelle und zweckentsprechende Zusammen­
arbeit unserer Sinnesorgane (Auge, Ohr, Tastsinn usw.) -mit unseren Glied­
maßen leisten und 3) diese Zusammenarbeit zu einer möglichst automati­
schen machen, d. h. zu einem selbstverständlichen, natürlichen Rhythmus, 
der sich, als Grazie der Bewegung, als Schönheit darstellt. 

Diefe Erziehung zur körperlichen Leistungsfähigkeit ist zugleich Aus­
bildung unserer Sinnesorgane und Ertüchtigung unserer Willensenergie, 
zwei Momente, die auch unserem Geistesleben, unserer Bildungsausgabe 
in hohem Maße zugute kommen. Sie ist aber auch zugleich — und ganz 
besonders dann, wenn wir durch Übung unseren Körper völlig in der 
Gewalt haben, ein Wiederfinden unseres natürlichen Rhythmus, d. h. des 
harmonischen Zusammenfpieles all' unserer Körperorgane, der seinerseits 
wiederum zurückwirkt auf das harmonische Zusammenspiel von Körper 
und Geist. 

Sie sehen, daß aus diesem Rahmen unserer Körpererziehung alle 
jene Rekordleistungen herausfallen, die heute vom Jubel der Masse, vom 
Glockenläuten ehrwürdiger Dome und von den Lobeshymnen der Ta­
gespresse begleitet werden! Mag es Leute geben, die an Boxen und Ring­
kämpfen, an Schnellauf bis zur Erschöpfung und Kanalschwimmen mehr 
Freude haben, als an dem sprachlich geschulten, künstlerischen Aufbau einer 
hohen Gedankenwelt, an den unsterblichen Werken der bildenden Kunst 
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und Musilk — so möchte ich doch Kr mein Teil lieber zur letzteren Gruppe 
gehören. 

^ In der Zeit der Automobile und des Flugzeugs ist es doch ein recht 
müßiges Unternehmen, die eigenen Beine zum Konkurrenzkampf mit jenen 
zu zwingen, aber die schaulustige Menge denkt im stillen: „vielleicht könnte 
ich das auch bei redlicher Mühe und Arbeit — und welcher Lohn winkt 
mir, der jubelnde VegeisterungstaumÄ der Masse!" 

Welches die höchsten Werte find, die Menschengeist jemals geschaffen, 
wurde nicht vor der Tribüne der 1O.0O0, auf der Arena — entschieden — 
sie wurden von sehr wenigen in der Stille der Studierstube entdeckt und es 
dauerte lange, bis die Masse an diese Werte glaubte. Und so ist es 
noch heute. 

„Groß sein, heißt mißverstanden werden", sagte der amerikanische Phi­
losoph Emerson. Ob einer aber früher am Ziel landet, als der andere, 
das kann jedes Kind entscheiden, da gibt es nie ein Mißverständnis! 

Aber die Geistesgröße eines Menschen läßt sich nicht mit der Stoppuhr 
und dem Metermaß in der Hand feststellen! 

Wir sprachen bereits davon, daß die Ausbildung unseres Körpers zu 
einem harmonischen Zusammenwirken seiner Einzelteile auch auf unsere 
geistige Bildung einen heilsamen und fördernden Einfluß haben muß! 

Das ist so zu verstehen, daß aller Neuerwerb körperlicher, wie geistiger 
Art, den wir uns durch Übung aneignen, nicht mehr den Stempel des Ge­
lernten, Gewollten trägt, sondern gewissermaßen selbstverständlicher Aus­
druck unserer Persönlichkeit wird. 

Von einem großen Kunstwerk sagen wir, es erscheine uns wie ge­
worden, gewachsen aus einer inneren Notwendigkeit, nicht wie gemacht, 
von einem menschlichen Hirn ersonnen. 

Wir bekennen hiermit die Schönheit und Harmonie des unbewußten 
Wachstums, der naturhaften Bewegung, welche die vielen Etappen und 
Stationen der bewußten Tat so schnell durchläuft, daß sie wie aus einem 
Guß, wie selbstverständlich, wie fast unbewußt geschehen — erscheint. 

Dieses Unmittelbare des Ausdrucks, diese Tat oder Bewegung ohne 
Umwege, erscheint uns echter, wirklicher, natürlicher als alles mühsam Zu­
sammengedachte, Konstruierte, Gemachte. 

Und hier finden wir wieder ein Moment, das in der Körpererziehung 
eine ganz wesentliche Rolle spielt untd sie in nächste Beziehung Zu unserer 
geistigen Vildungsaufgabe setzt. Die Leichtigkeit und Gewandtheit unseres 
Körpers zeigt sich ganz wesentlich darin, daß sie Kr jede Bewegung, Kr 
jede Leistung auch den entsprechenden echten Ausdruck findet. Man ver­
gleiche, um sich über den Unterschied zwischen echtem und unechtem Ausdruck 
klar zu werden, die Haltung und Bewegung einer Frau un!d eines Mannes 
beim Einfädeln eines Fadens: beim Manne, dem diese Aufgabe schwer fällt, 
zeigen die Gesichtszüge den Ausdruck größten Kraftaufwandes, angestreng­
tester Willenskonzentration, bei der Frau eine leichte Handbewegung und 
die Aufgabe ist wie „von selbst" gelöst! 
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Hier entspricht der Ausbruck der Größe der Leistung, dort nur der 
Größe der eingebildeten Widerstände. 

Nun wird ja wohl niemand daran zweifeln, daß jeder gestaltende 
Künstler, sei es der Maler, Bildhauer, Architekt, oder Musiker — ein aus-, 
gesprochenes Ausdrucksvermögen haben muß, denn ohne dieses würde das 
Kunstwerk ausdruckslos, leer — Schema oder Regel sein! Aber ebenso ist 
jeder Gedanke, den ich ausspreche, Ausdruck meiner Person und um ve^ 
standen zu werden, muß er Gestalt haben, ein Ganzes sein, geformt sein. 

So ist auch Bildung, körperliche sowohl wie geistige — Gestaltwerdung 
meines ganzen Menschen, d. h. was die Pflanze unbewußt in ihrem Wachs­
tum vollzieht, ihr Werden, ihre Gestaltung, sollen wir nun bewußt und 
verantwortlich selbst vollziehen. 

Wir sahen aber, daß das feindliche Brüderpaar Körper und Geist aus­
einanderstrebt, wie sollte da ihr Ausdrucksvermögen die feindlichen in 
einer Gestalt vereinen? Und wir sahen ferner, daß der Geist als rech­
nender Verstand sich verirren kann und unseren Körper dazu verdammen, 
ein kleiner Maschinenteil im Maschinengetriebe der Welt zu werden! 

Wer hilft uns da den rechten Weg finden, um eine menschenwürdige 
Gestalt zu werden? 

Fragen Sie sich einmal ganz im stillen, welche Momente in Ihrem 
Leben die gewesen siüd, an die Sie am liebsten zurückdenken, die gewisser­
maßen Höhepunkte waren, die Sie nur in seltenen Augenblicken.erreichten, 
die Ihnen aber zeigten, daß es sür einen jeden von uns solche Momeme 
gibt, in denen sich das Ideal, die Sehnsucht der eigenen Person wenigstens 
annäherungsweise verwirklicht? 

Und Sie werden sehen, daß es Augenblicke waren, die Sie in d:e 
Lage brachten, einem anderen zu helfen, ohne Dank zu erwarten, oder, wo 
Ihnen die Liebe eines Menschen, wie ein unverdientes GescheM in den. 
Schoß fiel, oder wo Ihnen plötzlich, ohne bewußtes eigenes Zutun als 
Frucht langjähriger scheinbar vergeblicher innerer Arbeit, ein Gedanke ein­
fiel, der plötzlich weite dunkle Bezirke Ihres Alltags erhellte! 

Spielen sich nun diese Erlebnisse aus dem Boden unseres Körpers 
oder Geistes ab? 

Keines von beiden — das sind Erlebnisse unserer Seele! 
Der Seele? — Ja, gibt es denn überhaupt eine Seele uM wo hal 

sie denn ihren Sitz im Körper und hat nicht die Wissenschaft längst bewie­
sen, daß es keine Seele gäbe? — so werden Sie fragen. 

Nun die Wissenschast, ja auch die Medizin und Naturwissenschast haben 
es doch in den letzten Jahren immer mehr und mehr einseihen gelernt, daß 
alle unsere Bemühungen das Geistesleben des Menschen zu erforschen, 
uns gezwungen haben die verlöre,ngegkaubte Seele des Menschen wieder zu 
entdecken und ihr den alten vornehmsten Platz im Menschen als geistleib­
licher Persönlichkeit einzuräumen! 

Und die Seele ist jene Brücke, die Leib und Geist verbindet, die den 
Leib trotz seiner Natur- und Erdgebundenheit zu ihrem Diener macht, ihn 
immer wieder daran erinnert, daß er nicht Selbstzweck, smchern Organ, 
Werkzeug ist für einen höheren Flug, zu dem sie >— die Seele bestimmt ist. 
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Aber andererseits haben wir uns Leib und Seele als unzerreißbare 
Einheit zu denken, so daß auch sie wohl auch bis zu gewissen Grenzen an 
dem Schicksal des Leibes teilnehmen muß. Deshalb wird jede Pflege und 
Übung unseres Leibes, sofern sie sich in den obengezeichneten Grenzen hält, 
auch der Seele zugute kommen, sie lebendig, jung und wachstumsfähig 
erhalten. 

Andererseits aber wird unser Geist, sofern er seelenlos ist und seine 
Bindung und Kontrolle von seiten der Seele verloren hat, entweder den 
sesten Boden unter den Füßen verlieren, oder sich zum Herrn der Welt 
machen, die er sich selbst geschaffen, der Welt der Maschine und Zivilisa­
tion, bis er selbst ihr Sklave geworden ist. 

Dieser Welt fehlt der Seelenausdruck ebenso, wie der modernen, tech­
nischen Stadt, infolgedessen hat sie keine von Innen gewachsene Gestalt, sie 
ist nur Zweck und Nutzen — wie die amerikanischen Wolkenkratzer! 

So brauchen wir denn die Bindung von Leib und Geist mit unserer 
Seele, um nicht wurzellos zu werden, um selbst Gestalt, d. h. Persönlich­
keit zu werden. 

Nun hat aber die Seele, wenn sie nicht mehr triebhaft unbewußt an 
der Gestaltung, an der Bildung der Persönlichkeit teilhaben soll, sondern 
verantwortlich bewußt das Bedürfnis, ja die Notwendigkeit, ihr eigenes 
Tun und Treiben in einem Spiegel klar und deutlich zu sehen. Wer 
dieser unvollkommene Spiegel, unser Bewußtsein, zeigt nur Bruchstücke 
unseres Seelenlebens, die nun vom Verstände, dem Geist für die wesent­
lichsten Bestandteile unserer Persönlichkeit gehalten werden. 

Es -ist ein eigentümliches Verhängnis, daß jedes Erlebnis, an welchem 
wir mit ganzer Seele beteiligt sind im nüchternen Licht des Verstandes in 
seine, scheinbar recht belanglosen einzMen Teil.stücke zerfällt und wir nun 
in törichter Verblendung — getäuscht vom Verstandeslicht — glauben, 
nun erst die Wirklichkeit erfaßt zu haben. Was wir mit ganzer Seele er­
lebten, scheint uns Täuschung, Selbstbetrug. So zerpflückt der Verstand 
unsere vollsten, reichsten Lebensblüten. 

So entzieht sich ein Teil unseres Erlebens und wohl der beste und 
beglückeMte dem harten Zugriff des Verstandes und bleibt in jener hald­
hellen Bewußtseinsschicht aufgehoben, die ganz Gefühl, ganz Stimmung ist. 
Das ist SeeleneÄebnis. Und Wir können bei einem solchen, das in selt­
samer Mischung deutliche und undeutliche Teile enthält, Bewußtes und 
Halbbewußtes kaum mehr unterscheiden, was in diesem — sei es freudigen, 
sei es traurigen Erlebnis im Vordergrunde steht, das körperliche oder see­
lische Gesühl der Lust oder Unlust. 

So spiegelt sich in den Augenblicken stärksten Erlebens immer Kör­
perliches und Geistiges gleich stark wider und wir nennen diese Verbin­
dung, dieses Ganzheitsgefühl — mit ganzer Seele erleben. 

Wer weiß es nicht, wie sehr körperliches Unbehagen auch auf das 
stärkste seelische Erleben seine Schatten wirst und umgekehrt, wie Gesund­
heit und Kraft des Körpers auch dem seelischen Erleben eine hellere, sreu-
dige Note gibt. 
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Und in diesem Sinn soll der Sport und die körperliche Ertüchtigung 
mit zur Gesundheit der Seele beitragen, die doch die eigentliche Gestalterin 
unseres ganzen Menschen ist. 

Geistige Bildung aber >— >oWe Beteiligung der Seele, d. h. dem 
Empfinden sür das Gute, Wahre und Schöne, der Sehnsucht ganz zu 
werden — bleibt halbe Arbeit, Halbbildung, die schlimmer ist als Un­
bildung. 

Wir benennen unsere geistigen Bildungsstätten mit einem griechischen 
Wort: Gymnasien, d. h. wörtlich übersetzt „Turnhalle", oder Anstalt 
sür Leibesübungen, die im alten Griechenland zugleich auch der Ort der phi­
losophischen Unterweisung der Jugend war. Dort lehrte ein Sokrates, ein 
Plato uud Aristoteles. Und Plato war es, der im Eros, dem Gott der Seele 
und der Liebe die treibende Schöpferkraft im Menschenleben zu erkennen 
glaubte, jene Kraft, die nicht nur Mann und Weib zu einem fortzeugen-
den Ganzen verband, sondern auch im EinzÄmenschen den Trieb zur 
Ganzheit, zur Gestaltiwerdung und zur schöpferischen Tat weckte. Dort 
wo der Mensch in seinem Werk ganz und gar zum Ausdruck seiner selbst kam, 
war es die Stimme des Eros, der er gehorchte. 

Wir würden heute sagen — der Mensch oder sein Werk ist Ausdruck 
seiner SeKe geworden und wir glauben damit das höchste Lob zu spenden, 
denn hiermit betonen wir, daß Körper und Geist eins geworden sind und 
der Mensch das Höchste erreicht hat, was ihm innerhalb der gesteckten 
Grenzen in seltenen Augenblicken möglich ist — sich als Ganzes, als volle 
Harmonie zu fühlen, jene Sehnsucht ersüllt zu sehen, die in Faust's Wor­
ten Wied erklingt 

Zum Augenblicke dürft' ich sagen, 
Verweile doch, du bist so schön! 

Marburger Ferienkurse. 

Die Philipps-Universität zu Marburg an der Lahn, veranstaltet auch in 
diesem Jahre vom 1.—28. August Ferienkurse für In- und Ausländer. Das 
T h e m a  d e s  H a u p t l e h r g a n g e s  l a u t e t  „ V o n  d e u t s c h e r  S p r a c h e  u n d  
Dichtung". Außer Marburger Professoren und Dozenten kommen angesehene 
Germanisten deutscher und auslanddeutscher Universitäten zu Wort, darunter 
Hosrat ?rok. vr. Oskar Walzel-Bonn, ?rok. Josef N a d l e r-Königsberg, 
l^rok. Andreas HensIer -Basel u. a. Als Abschluß folgt den Vorlesungen eine 
Studienfahrt an den Rhein, die in Speyer beginnen und in Köln endigen soll. 
Mit näheren Auskünften dient kostenlos die Geschäftsstelle der Marburger Ferien­
kurse, Marburg/Lahn, Deutschland, Rotenberg 21, wohin alle Anfragen und An» 
meidungen zu richten sind. 
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